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      Das Buch


      Eigentlich ist Kiowas Auftrag unmissverständlich: Er soll Amanda Marion beschatten und dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht. Doch das ist leichter gesagt als getan. Denn Amanda ist niemand anders als die Tochter des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika – der in Kürze das so genannte Breed Law erlassen will, ein Gesetz, das den Breeds absolute Autonomie zusprechen wird. Seit die Breeds sich der Welt zu erkennen gegeben haben, leben sie Seite an Seite mit ihren Mitmenschen. Doch die Übergriffe auf sie haben in den letzten Monaten zugenommen. Rassistische Vereinigungen, die für die Vorherrschaft der reinblütigen Menschen kämpfen, wollen mit aller Macht verhindern, dass sich das veränderte Erbgut der Breeds mit dem der normalen Bevölkerung vermischt. Dabei schrecken sie auch nicht davor zurück, die Tochter des Präsidenten zu entführen. In letzter Sekunde gelingt es Kiowa, der Kojoten-DNA in sich trägt, die junge Frau zu retten und sie an einen sicheren Ort zu bringen. Doch Amanda weckt ein unerklärliches Verlangen in ihm, so intensiv und verzehrend, dass er dagegen machtlos ist. Auch Amanda kann sich der Anziehungskraft, die ihr Bodyguard auf sie ausübt, nicht erwehren. Und obwohl die beiden wissen, dass sie keine gemeinsame Zukunft haben können, geben sie der Leidenschaft nach – und geraten dadurch in Gefahr, denn der Feind hat noch lange nicht aufgegeben …
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      1. Callans Schicksal


      2. Tabers Versuchung


      3. Dashs Bestimmung
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      Für meine Leser!


      Für all eure Mails, euren Zuspruch und eure Unterstützung.


      Dieses Buch ist für euch!
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      Wie wir aus dem Lager der Raubkatzen-Breeds erfahren haben, wurde Dash Sinclair, Major der US-Army, positiv als Wolf-Breed getestet. Major Sinclair ist damit der erste bekannte Wolf-Breed, der der Vernichtungsaktion entkommen konnte, nachdem vor einem Jahr ihre Existenz bekannt wurde.


      Angehörige des US-Militärs und der Wissenschaft versicherten sowohl der Presse als auch der Regierung umgehend, dass nur wenigen dieser vermissten Breeds die Flucht gelungen sein konnte. Vielmehr seien die Chancen zu jener Zeit so verschwindend gering gewesen, dass es wahrlich ein Wunder wäre, wenn es noch weitere gäbe.


      Labore auf der ganzen Welt, in denen die Wolf-Breed-Soldaten erschaffen und aufgezogen worden waren, beseitigten ihre Schöpfungen auf Anordnung des führenden Kopfes des Genetics Council – niemand Geringerem als dem ehemaligen Vizepräsidenten Douglas Finnell. Die Prüfung von Computerdaten und Berichten der Mitglieder des Council, die bei einer koordinierten Razzia bereits entdeckter Labore sichergestellt wurden, enthüllten Grausamkeit und jegliches Fehlen menschlicher Moral bei der Erschaffung und Ausbildung dieser einzigartigen Individuen. Viele bezeichneten die vom Genetics Council und dessen Wachpersonal und Wissenschaftlern begangenen Gräueltaten als die schlimmsten Verbrechen gegen lebende Wesen.


      Die »Operation Indifferenz« war ein Großeinsatz über internationale Grenzen hinweg und zerrte das Ausmaß der moralischen Verderbtheit ans Tageslicht, mit der Männer, Frauen und Kinder erschaffen, trainiert und ermordet wurden. Diese Wesen wurden zu Killern und hoch entwickelten Soldaten ausgebildet, die in den kommenden Jahren gegen die allgemeine Bevölkerung eingesetzt werden sollten. Eine private Armee, die keine Gnade kennen sollte.


      Doch wie Wissenschaftler auf der ganzen Welt inzwischen behaupten, besitzen die Breeds, die aus KZ-ähnlichen Lebensbedingungen gerettet wurden, einen instinktiven Ehrenkodex, oder sie respektieren eine Art Gesetz der Natur. Berichte und Ausbildungsprotokolle beweisen eindeutig, dass das Genetics Council hier seine Ansprüche nicht durchsetzen konnte. Man erschuf zwar den perfekten Soldaten, jedoch weigerte sich dieser, Unschuldige zu töten, und selbst im Angesicht großer Schmerzen hielten alle Breeds an ihrem persönlichen Ehrgefühl fest, das sich irgendwie entwickelt hatte. Allerdings gibt es eine Ausnahme: die Kojoten-Breeds. Wie einige Quellen berichten, stellten die Kojoten als Gefängniswärter, in manchen Fällen auch Ausbilder und Vollstrecker, den letztendlichen Triumph des Council dar.


      Unglücklicherweise wurden diese Schöpfungen im Rahmen der »Operation Indifferenz« während der Angriffe auf die schwer befestigten Labore abgeschlachtet. Männer, Frauen und Kinder wurden ermordet, um zu verhindern, dass diese einzigartigen, genetisch veränderten Menschen in Freiheit gelangten.


      Doch die Geschichte von Major Sinclairs Flucht aus dem Labor im zarten Alter von zehn Jahren und seiner darauf folgenden Odyssee durch Sozialeinrichtungen als Waise und Mündel des Staates hat viele Fragen aufgeworfen, was das Überleben weiterer Breeds im Verborgenen angeht, die nur durch Entschlossenheit und Glück der geplanten Vernichtung entronnen sind.


      Die Enttarnung des Genetics Council erfolgte dank der Hilfe von Merinus Tyler, der Ehefrau und offiziellen Gefährtin von Callan Lyons, dem Anführer der Katzen-Breeds, die vor mehr als zehn Jahren aus einem Labor in New Mexico entkommen konnten. Seit sie sich der Welt zu erkennen gegeben haben, versuchen die Breeds auf der ganzen Welt fieberhaft jene ihrer Brüder zu finden, die noch immer in Laboren gefangen gehalten werden. In kleinen Geheimlaboren, die noch immer daran arbeiten, die genetische Selektion zu perfektionieren, um den blutrünstigen, analytischen und kaltblütigen Killer zu schaffen, den das Council immer wollte.


      Bis dato halten sich mehr als einhundert Katzen-Breeds in dem früheren Lagerkomplex des Council in Virginia auf und bemühen sich, eine angenehme Umgebung für die ehemaligen Gefangenen aufzubauen, die es dorthin schaffen.


      Doch mittlerweile erheben rassistische Vereinigungen ihre Stimmen. Einst als Verfechter der weißen Vorherrschaft bekannt, werden sie nun immer mehr zu Kämpfern für die Vorherrschaft reinblütiger Menschen, und sie fordern die Internierung der Breeds, um deren verändertes Erbgut von der normalen Bevölkerung fernzuhalten. Der neu gewählte Präsident Vernon Marion hat auf derartige Forderungen bisher mit Spott reagiert, indem er erklärte, die Breeds seien kein größeres Risiko, als es Jahrhunderte früher amerikanische Ureinwohner, irische Einwanderer oder andere Menschen fremder Nationalität gewesen seien. Doch der Kampf ist noch nicht vorüber.


      Wie bereits berichtet, haben die Angriffe auf Breeds und deren Lager über die letzten Monate zugenommen. Und auch die neue Erkenntnis, dass ein Breed unerkannt unter uns gelebt und wie der Typ von nebenan in der Armee gekämpft hat, beschwor Komplikationen herauf, mit denen Präsident Marion sich noch beschäftigen müssen wird. Weltweit tauchen adoptierte Kinder und registrierte Waisen in Arztpraxen auf und verlangen einen DNA-Test, um zu beweisen, dass sie keine Breed-DNA in sich tragen. Mittlerweile fordern rassistische Gruppen die Einführung einer DNA-Testpflicht in allen Arztpraxen, Krankenhäusern und sonstigen Gesundheitseinrichtungen.


      Und noch eine Frage stellt sich: Wenn entflohene Wölfe und Raubkatzen sich nun frei in der Welt bewegen können, was ist mit den Kojoten, die als deren Aufseher eingesetzt wurden? Berichten zufolge wurden die Kojoten-Breeds gezüchtet und ausgebildet, um jenen Teil der DNA zu stärken, der indianischen Gelehrten zufolge die sogenannte Breed-Ehre aufhebt, jenes instinktive natürliche Ehrgefühl, das bisher alle Breeds an den Tag legten. Wenn der Kojote in seinem naturgegebenen Zustand tatsächlich keine Seele besitzt, hat dann ein Mann, der mit dieser DNA geschaffen wurde, ein Gewissen?


      Nun, da das Breed Law im Senat vorliegt und in wenigen Wochen darüber abgestimmt wird, geht es bei den Fragen, die sich hier stellen, um mehr als nur um das Recht auf Leben. Breed Law wird den Breeds Autonomie gewähren, sobald es in Kraft tritt.


      Und es wird ihnen die Erschaffung einer Breed-Offensive ermöglichen. Dabei werden speziell ausgewählte Truppen faktisch mit voller Billigung der Regierung das Recht haben, jede Gruppierung zu eliminieren, die das Hauptlager der Breeds oder ausgewiesene Breed-Schutzgebiete angreift. Ein weiteres dieser Gesetze gestattet die Exekution jeglicher Regierungsbeamten oder Privatpersonen, denen eine wissentliche und/oder willentliche Beteiligung an der Tötung eines Breeds beziehungsweise am Angriff auf eine Breed-Einrichtung nachgewiesen werden kann.


      Und noch ein Gesetz ist im Regelwerk enthalten, über das viele Senatoren derzeit noch hitziger debattieren als über die Bestimmung zu einer Breed-Offensive: ein Gesetz mit dem schlichten Titel »Recht auf Paarung«. Dieses Gesetz, erklären Senatoren, sei viel zu vage formuliert für eine eindeutige Festlegung. Demnach soll ein Breed-Gefährte – definiert als männliche oder weibliche Person, die vom Breed-Führungsgremium als Teil einer Paarung angesehen wird – de facto in die Zuständigkeit des Breed Law fallen sowie in die Gerichtsbarkeit sämtlicher eventuell verhängter Breed-Sanktionen.


      Falls dieses Gesetzeswerk beschlossen wird, wird der Gemeinschaft der Breeds absolute Gerichtsbarkeit über sich selbst eingeräumt, ohne jeglichen Einfluss der Regierung, und zwar für einen Zeitraum von fünfzig Jahren. Das Breed-Führungsgremium wird aus mehreren Anführern der Breeds bestehen, unter ihnen Callan Lyons, der dem gesetzgebenden Organ vorstehen wird, sowie Kane Tyler, Bruder von Merinus Tyler und treibende Kraft hinter den Angriffen auf die Labore, und Senator Sam Tyler, ein Befürworter des Breed Laws. Dazu kommen noch mehrere Wissenschaftler, die seit der Geburt des Sohnes von Callan und Merinus, David Lyons, im letzten Jahr ein fester Bestandteil der Breed-Gemeinschaft in Virginia geworden sind.


      Befürworter des Breed Law versichern der Öffentlichkeit und der Presse, dass damit alle Maßnahmen getroffen seien, um zu garantieren, dass genetisch veränderte Breeds und normale Bevölkerung in Einklang miteinander leben können. Sie erklären, man sei sich der Ängste in der Bevölkerung bewusst und strebe danach, sie zu abzubauen.


      Aber haben wir, die Menschheit, uns schon so weit entwickelt, dass wir derartige Unterschiede akzeptieren und damit leben können? Kann ein Breed unter uns leben, frei von den Vorurteilen, die wir in der Vergangenheit gegenüber anderen Rassen gezeigt haben? Wissenschaftler und Historiker gleichermaßen haben ihre Zweifel …
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      Halloween. Süßes, sonst gibt’s Saures. Partys, Geister und Kobolde. Amanda liebte es.


      Lachend stand sie in der Tür, verteilte Süßigkeiten an maskierte Kinder, machte Bemerkungen über Kostüme und lobte pausbäckige kleine Monster für die Kreationen, die deren Eltern für sie erfunden hatten.


      Die Luft war kühl und frisch, ein fröhlicher Herbstabend. Sie liebte alles an Halloween. Es war der einzige Anlass, zu dem sie nicht bei ihrem Vater zu Hause erscheinen und artig Konversation mit langweiligen Politikern und alternden Don Juans machen musste. Sie konnte zu Hause bleiben, sich entspannen, einen Film ansehen und die Freude in den Augen der Kinder genießen, die vor ihrer Haustür erschienen, um sich die Süßigkeiten zu holen, die sie besorgt hatte.


      Das rote Dämoninnenkostüm, das sie trug, bescherte ihr eine Menge interessierter Blicke seitens der Männer, war jedoch nicht zu freizügig für nette Unterhaltungen mit den Müttern. Das Kleid war zwar dünn, aber nicht transparent und floss von ihrer Taille in einer Wolke roter Perfektion über ihre Hüften. Das eng anliegende Mieder wurde unter ihren Brüsten geschnürt, die von leichtem Voilestoff verhüllt wurden. Das lange braune Haar fiel offen bis zur Taille hinab, und auf dem Kopf trug sie kleine rote Hörner.


      Es war ihr Standardkostüm für Halloween, wenn sie Süßigkeiten verteilte. Sie fühlte sich sexy, lebendig und unabhängig darin. Dieses Jahr ganz besonders. Ihr erstes offizielles Jahr fernab der Einschränkungen durch ihre Familie. Zumindest größtenteils.


      »Hi, Miss Marion.« Kylie Brock kam die Stufen heraufgehüpft und präsentierte mit einem Zahnlückenlächeln ihr kleines Teufelskostüm. »Ich sehe genauso aus wie Sie.«


      Amanda warf einen Blick auf die Mutter. Tammy Brock war eine gertenschlanke, aufstrebende junge Anwältin, die ein paar Häuser weiter wohnte. Mit lachenden blauen Augen und einem ironischen Lächeln betrachtete die Frau ihre Tochter und verdrehte die Augen.


      »Das tust du tatsächlich, Kylie.« Amanda ging in die Knie auf Augenhöhe zu der Kleinen und legte eine Handvoll Süßigkeiten in deren geöffneten Beutel. »Hast du heute Abend auch alle heftig erschreckt und genug Süßigkeiten bekommen?«


      Die Kleine spähte auf Amandas Scheitel und seufzte tief.


      »Oh ja. Ich habe jede Menge Süßes. Aber Mami konnte keine solchen Hörner wie diese für mich finden.«


      Amanda hatte das Kostüm gestern in der Schule zur Halloweenparty getragen, und die Kinder waren begeistert von ihrem Outfit gewesen. Ganz besonders von den Hörnern.


      »Sie hat keine gefunden?« Amanda streckte die Hand aus und richtete die speziell angefertigten Hörner, die sie mit ihrer Schwester beim Shoppen in New York in einem ungewöhnlichen kleinen Geschenkeladen gefunden hatte.


      »Ich habe überall gesucht.« Tammy Brock lachte. »Sogar in Kostümläden. Die müssen mich für verrückt gehalten haben.«


      Amanda stimmte in ihr Lachen ein.


      »Ich verrate dir etwas: Ich habe mehrere Paare gekauft.« Sie nahm die Hörner ab und befestigte die kleinen Kämme, an denen sie angebracht waren, in Kylies roter Perücke.


      Die Kleine machte große Augen, und ihr blasses Gesicht rötete sich vor Freude.


      »Die sind für mich?«, fragte sie ganz erstaunt, und ihre grauen Augen glänzten vor Glück. »Nur für mich?«


      »Nur für dich.« Amanda lächelte und ließ sich von dem aufgeregten Kind umarmen, dessen Mutter sie dankbar ansah.


      »Danke, Amanda«, flüsterte sie, während Kylie die Stufen hinabhüpfte, um ihren Freunden ihren Schatz zu zeigen. »Damit hast du ihr eine Riesenfreude gemacht.«


      »Wie geht es ihr denn so?« Vor einem Jahr war bei Kylie eine seltene Blutkrankheit diagnostiziert worden, und die Zeit seitdem war hart gewesen, für sie und ihre Eltern.


      »Es gibt gute und schlechte Tage«, seufzte Tammy. »Ich wollte sie heute Abend fast nicht rauslassen, aber sie hat sich so darauf gefreut.«


      Amanda nickte. »Sag mir Bescheid, falls du irgendwas brauchst.« Sie umarmte die andere Frau fest, und das Wissen, unter welchem Druck ihre neue Freundin stehen musste, brach ihr das Herz.


      »Mache ich.« Tammy nickte. »Und pass du gut auf dich auf. Ich vermute, im Moment hat es mehr Nachteile als Vorzüge, die Tochter des Präsidenten zu sein?«


      Amanda löste sich wieder von ihr und verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln.


      »Es gibt solche Tage«, gestand sie mit einem Lachen und beförderte noch mehr Naschereien in geöffnete Beutel, als mehrere Kinder zu ihr kamen.


      Nach dem Trubel der Präsidentschaftswahl und den Protesten gegen den ganzen Breed-Kram hatte sie eine Pause verdient. Ihr eigener Job war während des vergangenen Jahres ein Witz geworden. War sie zuvor ein respektiertes Mitglied der Gemeinde gewesen, so war sie nun zu einem Resonanzboden für politische Phrasen geworden, vom Rektor der Schule bis hin zu ihren Sechstklässlern und deren Eltern.


      Und als wäre das noch nicht schlimm genug, gingen ihr die Agenten vom Secret Service, die sie zur Arbeit und wieder zurück begleiteten, langsam wirklich auf die Nerven. Sie war nicht der verdammte Präsident, und so allmählich machte sich Frust in ihr breit wegen der Probleme, die ihr dadurch entstanden. Die Kerle benahmen sich wie tollwütige Wachhunde.


      »Amanda, könnte ich wohl kurz deine Toilette benutzen?«, fragte Tammy plötzlich leise, und ein angespanntes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Ich halte es echt nicht mehr aus, und ich will Kylie noch nicht nach Hause bringen müssen. Es dauert nur einen Moment.«


      »Natürlich.« Amanda warf einen Blick über die Schulter ins Haus. »Den Flur entlang, linke Seite.«


      »Bin gleich wieder da.« Tammy ging rasch an ihr vorbei ins Haus. »Kylie sollte für den Moment gut bei ihren Freunden aufgehoben sein, wenn du ein Auge auf sie hast.«


      Amanda warf einen Blick auf die Kleine. »Geh ruhig. Ich passe auf«, lachte sie. Kylie zeigte immer noch ihre Hörner.


      Amanda lehnte sich an den Türrahmen und musterte sie. Sie liebte Kinder und stellte sich vor, dass sie eines Tages selbst eines hätte. Manchmal fragte sie sich, worauf sie eigentlich wartete. Sie hätte schon einige Male heiraten können, wenn sie sich auf einen der Männer, die an ihr interessiert gewesen waren, wirklich eingelassen hätte. Hausbackene, langweilige Muttersöhnchen, dachte sie seufzend und wusste, dass das nie gut gehen würde.


      »Danke.« Nur Augenblicke später kam Tammy wieder zurück und spähte nervös auf den Gehweg, wo Kylie mit ihren Freunden plauderte.


      »Nur die Ruhe, Tammy.« Amanda runzelte die Stirn, als die Mutter ihr ein nervöses Lächeln zuwarf, bevor sie eilig die Treppe hinunterlief und ihre kleine Tochter zum Weitergehen drängte.


      Das Haus neben Amandas war dunkel, hier hießen keine Lichter die kleine Halloweenmonster willkommen. Stirnrunzelnd warf sie einen Blick auf die andere Hälfte ihres Doppelhauses und schnaubte verächtlich.


      Dort hatte die Einheit des Secret Service, die ihr Vater für sie abgestellt hatte, Quartier bezogen. Idioten.


      Nachdem sie ihre letzten Süßigkeiten verteilt hatte, schloss sie die Tür und wollte wieder ins Wohnzimmer zurückgehen. Doch dann blieb sie abrupt stehen, und ihre Augen weiteten sich entsetzt beim Anblick der völlig schwarz gekleideten Gestalten im Flur.


      Ihr Blick huschte zur Alarmanlage an der Wand. Sie war zu weit entfernt, um manuell Alarm auszulösen, doch sie konnte das rote Licht sehen, das anzeigte, dass die Hintertür deaktiviert war. Du lieber Gott. Tammy musste die Alarmanlage ausgeschaltet haben. Aber warum?


      Okay, also wo waren die Idioten jetzt?, dachte sie hektisch. Die hätten ein Alarmsignal erhalten müssen, weil sowohl Hinter- als auch Vordertür offen gestanden hatten, während sie draußen war. Die Kerle waren normalerweise so pingelig, dass sie eigentlich gedacht hätte, sie würden das sofort überprüfen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, quiekte sie und verspürte hysterische Belustigung über die höfliche Frage, die ihr unwillkürlich über die Lippen gekommen war, während sie zu der Tür, die sie gerade geschlossen hatte, zurückwich. Innerhalb einer einzigen lichthellen Sekunde wurde ihr klar, dass sie ganz schön am Arsch war.


      Sie waren zu viert, also mehr, als sie mit ihren Selbstverteidigungsfähigkeiten auf einmal bewältigen konnte, so viel war sicher. Sie hatten Masken über dem Gesicht, aber die konnten nicht den tödlichen Hass in ihren Augen verbergen. Amanda schluckte schwer und fragte sich, wie wohl ihre Chancen auf Flucht standen. Es sah nicht gut aus.


      »Ja, können Sie.« Einer der Kerle trat vor, und seine blassblauen Augen glitzerten tödlich, als er die Waffe, die er locker in der Hand hielt, hob und auf ihren Kopf richtete. »Sie können still und leise mitkommen, oder ich kann Sie erschießen. Ihre Entscheidung.«


      »Ich habe eine Wahl.« Amanda klimperte ironisch unschuldig mit den Wimpern. »Oh, wow. Kann ich kurz darüber nachdenken?«


      Ihr eigener Sarkasmus ließ sie beinahe zusammenzucken. Schlechte Idee. Sarkasmus und Waffen passten nicht gut zusammen.


      Schmale blaue Augen starrten sie kalt an, als der Mann die Waffe entsicherte. Das Geräusch hallte in ihrem Körper wider, und sie schreckte ängstlich zurück.


      »Wollen Sie das Risiko wirklich eingehen, Miss Marion?«, fragte der Mann leise. »Das könnte tödlich ausgehen.«


      Sie holte tief Luft und schluckte schwer. Sie hasste Entscheidungen. Eine Kugel oder vielleicht ein Schicksal, das noch schlimmer war als der Tod? Wenn sie sehr, sehr viel Glück hatte, würde eine Schusswunde nur höllisch wehtun und genug Aufmerksamkeit erregen … Nichts da – Schalldämpfer. Verdammt.


      Sie stand still da und starrte die Männer an, als sie aus dem Augenwinkel das Licht wahrnahm. Sie würde sich nicht einfach so von denen entführen lassen. Gott allein wusste, wer die waren.


      Der Mann trat noch einen Schritt auf sie zu, und sie setzte sich in Bewegung. Mit einem Schlag auf den Schalter löschte sie das Licht und machte einen Satz zur Tür, schob den Riegel zurück und drehte den Türknauf, während sie aus Leibeskräften losschrie. Kaum war der Schrei ihrer Kehle entwichen, umfing sie die Finsternis.


      Verdammt. Sterben würde kein Spaß werden …
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      Den Babysitter zu spielen nervte. Kiowa lehnte sich im Sitz des luxuriösen Lexus zurück, sah zu, wie die kleine Dämonin Süßigkeiten verteilte, als wären es königliche Gunstbeweise, und unterdrückte ein erregtes Knurren. Schon seit einer Woche befand er sich nun in diesem Zustand, und die Wirkung, die sie auf ihn hatte, kam ihm verdammt ungelegen. Aber dieses Kostüm machte ihn nur noch mehr an.


      Sie lächelte den Kindern zu, und ihr Gesicht leuchtete vor Vergnügen auf, wann immer eines an ihre Tür kam, bevor sie eine höfliche Miene aufsetzte und mit den Eltern plauderte. Sie blieb immer leicht auf Distanz und beherrscht, aber er konnte fühlen, dass in ihr ein Feuer schwelte.


      Diese verdammte Frau, ihre Beschattung zu übernehmen war nicht gerade sein brillantester Zug gewesen. Er hätte Dash Sinclair sagen sollen, er solle verdammt noch mal verschwinden, als der ihn aufgespürt und gebeten hatte, bei diesem Irrsinn mitzumachen. Die Welt würde die Breeds niemals akzeptieren. Präsident Marion konnte Hunderte Breed Laws erlassen, und es würde keinen Unterschied machen. Sie waren zu fremdartig. Aber Dash und Callan Lyons waren überzeugt, dass es möglich wäre. So, wie sie auch überzeugt waren, dass Kiowa helfen konnte.


      Er schnaubte. Ein Kojote, der sich mit Löwen und Wölfen zusammentat. Wo würde das noch hinführen?


      Er rutschte auf dem Ledersitz hin und her, richtete seinen Schwanz und zog eine Grimasse angesichts seiner Erektion. Das hatte ihm gerade noch gefehlt: ein Ständer wegen der süßen kleinen Tochter des Präsidenten. Der perfekte Vorwand, um ihn zu jagen und zur Strecke zu bringen, wie das räudige Tier, als das er erschaffen worden war, dachte er spöttisch.


      Während Kiowa die Haustür im Auge behielt, schwang diese plötzlich auf, und der erstickte Schrei einer Frau drang gerade so an sein Ohr, während die Tür genauso rasch wieder zufiel. Sein Blick ging zu der Tür nebenan: Die Doppelhaushälfte, in der sich die Einheit des Secret Service eingerichtet hatte, blieb dunkel und still. Keine Lichter, kein Alarm.


      Mit schmalen Augen warf er einen Blick auf die inzwischen beinahe menschenleere Straße. Weiter vorn und weiter hinten befanden sich noch ein paar kleine Süßigkeitenjäger, aber niemand war nahe genug, um den abrupt abgewürgten Schrei zu hören. Fluchend zog er die Glock aus seinem Hosenbund und stieg rasch aus dem Auto. Geduckt schlich er um die Autos herum zu dem Zaun, der das kleine zweistöckige Doppelhaus umgab.


      Die würden sie nicht zur Vordertür hinausbringen, sondern nach hinten zu einem wartenden Auto. Verdammt, wo zur Hölle waren ihre Leibwächter, diese unfähigen Typen vom Secret Service? Für so einen Mist hatte er nun wirklich keinen Nerv. Er war lediglich als Back-up vorgesehen und ganz sicher nicht als die verdammte Kavallerie.


      Immer im Schatten umrundete er vorsichtig den Zaun und sah dann den Van mitsamt Fahrer, der mit einer schwarzen Maske über dem Gesicht ungeduldig wartete. Kiowa bewegte sich durch die Schatten und inhalierte die frische Nachtluft, um sicherzugehen, dass sich sonst keine Wachen draußen postiert hatten. Dank seines nächtlichen Sehvermögens erkannte er den Fahrer gut, und er schien allein im Van zu sein.


      Dämlich. Dämlich, wütete er im Stillen, als er rasch seine Waffe dämpfte und feuerte. Der Fahrer sackte augenblicklich zusammen – und im selben Moment ging die hintere Tür auf. Mit einem schnellen Satz am Zaun entlang riss Kiowa den ersten Mann durch die Tür, legte ihm die Arme um den Kopf und brach ihm mit einem Ruck das Genick. Er ließ den Körper fallen, noch bevor das hohle Knacken verstummte. Der Zweite, völlig überrascht, ließ sich ebenso schnell ausschalten. Kiowa duckte sich und entging knapp einer Kugel, bevor er zurückschoss und damit den Dritten erledigte. Diese Kerle hatten nicht lange gebraucht, um zu merken, dass sie entdeckt worden waren, dachte er spöttisch.


      Plötzlich erklang Hundegebell, und Stimmen wurden laut, während der Vierte seine Knarre an die Schläfe der bewusstlosen Frau in seinem Arm hielt.


      Training war schon etwas Wundervolles, dachte Kiowa abwesend, als er den Arm ausstreckte und als Erster feuerte, um anschließend rasch die Last des fallenden Angreifers aufzufangen.


      So, und jetzt? Gottverdammt, das hatte ihm gerade noch gefehlt.


      Er warf sich das Mädchen über die Schulter, ging zum Van, stieß den toten Fahrer von dessen Sitz auf die Erde und stieg selbst ein. Er legte das Mädchen auf den Boden des Vans und fuhr los, während in der Nachbarschaft immer mehr Lichter angingen.


      Scheiße, das konnte er echt nicht gebrauchen. Er sollte sie doch nur beobachten. Nur beobachten und sichergehen, dass die Knallköpfe vom Secret Service ihren Job ordentlich machten und den Rassisten, die Präsident Marion belauerten, keine Gelegenheit zu einem Angriff auf sie gaben.


      Die Leute vom Secret Service hatten Erfahrung mit so was. Sie waren alte Hasen im Beschützen von Präsidententöchtern, die Besten der Besten. Und jetzt waren sie entweder verdammt tot oder bei der Arbeit eingeschlafen, und er hatte das Mädchen am Hals.


      Er würde sie irgendwo absetzen, kurz bei der nächstgelegenen Polizeistation anrufen, und das wär’s dann. Ganz einfach.


      Schwachsinn.


      Wenn die Bastarde so leicht an sie herangekommen waren, dann war da irgendwo ein Riesenhaufen Kacke am Dampfen. Niemand, absolut niemand, kam so einfach an die Tochter des Präsidenten heran ohne die Hilfe eines Insiders. Verdammte Scheiße!
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      Eine Stunde später parkte Kiowa den schlichten weißen Van hinter einem Motel, das er zuvor länger umkreist hatte, als er zugeben wollte, und schleppte seine immer noch bewusstlose Last in das Motelzimmer. Niemand war ihm gefolgt, doch er wusste, dass irgendwer da draußen schon sehr bald nach diesem Van suchen würde. Eine Operation, die so gut geplant war, lief nie ohne Unterstützung ab.


      Mit einigen raschen Handgriffen fesselte und knebelte er sie, auch wenn sie, offen gestanden, nicht so aussah, als würde sie in nächster Zeit einen Fluchtversuch starten. Aber er ging lieber auf Nummer sicher.


      Ihre Atmung war normal, die Beule an ihrem Kopf war nicht übermäßig groß, und er musste diesen verdammten Van loswerden und telefonieren. Teufel noch mal, das war das letzte verdammte Mal, dass er Dash oder Simon einen Gefallen tat. Er hatte gewusst, dass es eine blöde Idee war, sich von diesem Scharlatan mit seinem Harem in irgendwas hineinziehen zu lassen. Eine wirklich blöde Idee.


      Er stand mit den Händen an den Hüften über Dornröschen, starrte sie an und zog eine Grimasse. In der kurzen Zeit, die er wegmusste, würde sie schon nicht umkommen. Das Risiko einzugehen passte ihm nicht, aber er hatte keine Wahl. Dieser Van war wie ein Leuchtfeuer für die bösen Jungs da draußen, und wenn schon Blut fließen musste, dann wollte er verdammt noch mal sicherstellen, dass es nicht sein eigenes war. Mit diesem Gedanken drehte er sich um und verließ das Zimmer.


      Auf einem Schrottplatz etwa zehn Meilen außerhalb der Stadt ließ er den Van stehen, bevor er zum nächsten Münztelefon marschierte und ein Taxi rief. Der Taxifahrer sammelte dann einen leicht angetrunkenen und etwas streitlustigen Partygänger vor einem der Apartmentgebäude ein paar Blocks weiter auf und fuhr ihn in sein Motel.


      Dort stolperte Kiowa zu seinem Zimmer, machte die Tür auf und schloss sorgfältig hinter sich ab.


      Okay, zumindest atmete das Mädchen noch. Und sie war auch gar kein übler Anblick, aber er wollte verdammt sein, wenn er sich das Problem aufhalste.


      Er holte sein Handy aus der Tasche, um den wichtigsten Telefonanruf zuerst zu erledigen.


      »Hi Baby, was kann ich für dich tun?« Allein diese Stimme reichte schon, um jedem Mann einen Ständer zu bescheren. Unglücklicherweise war Kiowa gerade viel zu angefressen, um seinen Schwanz mitreden zu lassen.


      »Holt mich raus«, bellte er ins Telefon, das Codewort für ein Krisentreffen. »Ich bin im Lazy Oak Inn. Wie schnell könnt ihr hier sein?«


      Kurzes Schweigen in der Leitung.


      »Eine Stunde«, antwortete die Frau, und ihre raue Stimme ließ nichts von der Besorgnis erkennen, die nun angebracht war. »Hast du das Kondom?«


      Auf die Frage hin wollte er am liebsten genervt die Augen verdrehen. Marions Tochter galt als entscheidender Faktor für Erfolg oder Scheitern bei der Abstimmung über das wichtigste Breed Law: das Gesetz zu ihrer Autonomie, verbunden mit dem Recht auf Verteidigung und Eliminierung von Angreifern, ohne rechtliche Konsequenzen befürchten zu müssen. Wenn Amanda Marion sicher und zufrieden war, würde Präsident Marions Votum seinem Gewissen folgen. Doch sollte sie als Druckmittel eingesetzt werden, als Versicherung, dass er dagegen stimmte, dann konnten die Breeds sich auch gleich einen Strick nehmen. Marion würde sie, ohne zu zögern, für das Leben seiner Tochter opfern.


      »Ja, ich habe das verdammte Kondom«, knurrte er und warf noch einen Blick auf das Mädchen. »Jetzt schwing deinen Arsch hierher.«


      »Hach, bist du romantisch«, seufzte die Frauenstimme verdrießlich. »Vielleicht sollte ich dir dafür den Hintern versohlen.«


      »Dann vergiss die Peitsche nicht«, brummte er. »Du wirst sie brauchen. Und jetzt beweg dich.«


      Er legte auf, ließ sich auf den Stuhl sinken und dachte über seine kleine Gefangene nach. Er schnaubte genervt. Viel lieber würde er jetzt draußen vor ihrem Haus sitzen und nach Problemen Ausschau halten, als hier mit ihr festzusitzen. Simon Quatres und seine Stuten sollten besser den Hintern hochkriegen und schleunigst herkommen, denn er war ganz und gar nicht in Stimmung für das hier.


      In einer Stunde konnte Simon ihm die Tochter des Präsidenten abnehmen, sie an irgendeinem netten Ort sicher verstecken, und Kiowa würde auf die Jagd gehen. Der Gedanke ließ ihn stutzen. Was zum Henker kümmerte es ihn überhaupt?


      Dann wanderte sein Blick wieder zu dem Mädchen. Verschmiertes Blut an ihrer Stirn, wo der Schlag sie getroffen hatte, versetzte ihn wieder so richtig in Wut. Verdammt, es wäre nicht nötig gewesen, sie zu schlagen, dachte er. Den Bastarden, die sie entführen wollten, war es egal gewesen, ob sie sie töteten oder nicht. Die interessierten sich ausschließlich für ihre fanatischen Pläne und irrsinnigen Vorurteile. Oh ja, es war eine verdammt gute Idee, jagen zu gehen. Diese Blutreinheitsfanatiker, die die Gesellschaft immer mehr infizierten, gingen ihm ohnehin langsam auf die Nerven.


      Er rutschte auf dem Stuhl nach vorn und verzog das Gesicht bei dem Ständer, der sich in seiner Jeans ausbreitete. Je länger er sie ansah, umso härter wurde er. Böse Sache. Ganz böse. Bisher war es ihm immer leichtgefallen, Geschäft und Vergnügen voneinander zu trennen, und beides überschnitt sich nur dann, wenn es unbedingt notwendig war. Aber während er sie so betrachtete, war eine Trennung verdammt schwierig. Zumal das hier eine von den Situationen war, in denen alles andere nicht nur unnötig, sondern auch verdammt dumm war.


      Mit einem müden Seufzer stand er auf und entfernte den Knebel. Sie schien normal zu atmen, aber er wollte kein Risiko eingehen. Er nahm das Tuch ab, bevor er sich wieder auf seinem Stuhl niederließ und sie weiterhin anstarrte. An ihren Anblick in seinem Bett könnte er sich gewöhnen.


      Sie sah wirklich hübsch aus. Langes braunes Haar umrahmte ihren schlanken Körper wie breite Bänder, und dieses Kostüm war heiß wie die Sünde: in einem verführerischen Rot, beinahe durchsichtig, mit einem eng anliegenden Mieder, sodass sich ihre Brüste über den tiefen Ausschnitt wölbten. Weiche, seidige Haut. Ein Mund wie eine Rosenknospe. Der Anblick dieses Mundes ließ seinen Schwanz zucken. Er war rosenrot und die reinste Versuchung. Ein Mund wie dieser konnte einem Mann mehr Ekstase bescheren, als er verdiente. Ganz zu schweigen von einem Breed.


      Während er sie betrachtete, drang ein leises Stöhnen über ihre verführerisch geschwungenen Lippen, und ihre Augen öffneten sich mit einem schwachen Flattern ihrer langen Wimpern. Er stand auf und musterte sie eingehend, während er sich auf dem Bett neben ihr niederließ und gerade noch rechtzeitig die Hand über ihren Mund legte.


      Der gedämpfte Aufschrei war begleitet von einem wilden Aufbäumen ihres Körpers, als er sich über sie schob. Er legte sich schwer auf sie und starrte dabei in Augen von einem solch tiefen und geheimnisvollen Haselnussbraun, dass es einen erwachsenen Mann zum Weinen bringen konnte.


      Braune, grüne und blaue Schattierungen trafen in diesen Augen aufeinander, winzige Farbsprenkel, die aus der Nähe beinahe hypnotisierend wirkten. Inzwischen waren ihre Augen weit aufgerissen vor Furcht und Wut. Oh-oh. Dieser Ständer, der ihn beinahe umbrachte, drückte sich gegen ihren Unterleib, und Kiowa war sicher, dass darin der Grund für ihre Empörung und die blitzende Wut in ihren Augen lag.


      »Beruhige dich«, bat er leise, sah sie eindringlich an und gestattete es sich, das Gefühl des schlanken Körpers unter sich zu genießen. »Ich werde dir nicht wehtun.«


      Ja klar, das würde sie ihm natürlich sofort glauben, obwohl seine Erektion sich an sie drückte und sie gefesselt war.


      Ihr gedämpfter Aufschrei der Wut unter seiner Hand verriet ihm, dass er recht hatte.


      »Sieh mal, Lady, wenn ich deinen Tod wollte, dann wärst du schon tot«, murrte er. »Wenn ich dir Angst einjagen und dich unter Kontrolle halten wollte, dann wärest du nicht nur gefesselt, sondern auch geknebelt. Und ich habe nicht den verdammten Sir Galahad gespielt, damit du hier das ganze Haus zusammenschreist und die Kumpels deiner Angreifer darauf aufmerksam machst, dass du noch am Leben bist. Also, willst du jetzt zur Hölle den Mund halten und mir versprechen, dass du nicht losschreist, oder soll ich dir lieber eine meiner Socken in den Mund stopfen? Glaub mir, das wäre keine gute Alternative.«


      Sie blinzelte überrascht.


      »Bist du jetzt ein braves Mädchen?«, brummte er. »Oder muss ich hier liegen bleiben, bis ich die Nase voll habe und stattdessen die Socke nehme?«


      Wunderschöne Augen.


      Sie holte tief Luft, und ihre Nasenflügel blähten sich, als sie unter ihm zur Ruhe kam.


      »Wirst du leise sein?«


      Sie nickte energisch.


      Mit einem argwöhnischen Blick nahm er die Hand von ihrem Mund und stellte sich darauf ein, von ihr runterzugehen, wenn sie ihr Versprechen hielt. Es war himmlisch, auf ihrem weichen Körper zu liegen, aber er hatte so ein Gefühl … Mist.


      Ihr Mund ging auf, und ein durchdringender Schrei drang beinahe über ihre Lippen, bevor er den Kopf senkte und ihren Mund mit seinen Lippen verschloss.


      Dumme Idee, ganz dumme Idee. Herr im Himmel, ihre Lippen waren weich und zart, ihr Mund eine warme verführerische Höhle, die ihn lockte.


      Er packte ihre Handgelenke, als ihre schlanken Finger sich zu Klauen formten. Die Fesseln hielten sie an Ort und Stelle, aber er bot ihr seine Hände, damit sich ihre kleinen Nägel hineinkrallen konnten. Ein Ventil für das Bedürfnis nach Gewalt, das in ihr toben musste, wie er vermutete.


      Gott, waren ihre Lippen weich.


      Er starrte in ihre Augen und spürte den Schock bis in die Zehenspitzen, als seine Zunge an der perfekten Rosenknospe leckte, etwas Zartes schmeckte, das süchtig machte, und spürte, wie sich in seinem Verstand eine heiße Welle des Wahnsinns aufbaute, während der Hunger in ihm übermächtig wurde.


      Sie wirkte wie benommen, als sie seinen Blick erwiderte, und das Blau in ihren haselnussbraunen Augen verdunkelte sich, als er mit der Zunge wieder über ihre Lippen fuhr. Er wollte sie nur davon abhalten zu schreien, sie schnellstmöglich zum Schweigen bringen, ohne ihr dabei wehzutun. Aber das hier hatte er nicht erwartet.


      Er befreite seine Hände aus ihrem Griff, um sie in ihrem Haar zu vergraben und dessen seidige Glätte zu spüren, sie festzuhalten und zugleich tiefer in ihren Mund vorzudringen.


      Seine Daumen drückten gegen ihren Kiefer, hielten ihre scharfen kleinen Zähne in Schach, falls sie auf die Idee kommen sollte zu beißen, und zwang sie weit genug auseinander, um seine Zunge in ihren Mund zu stoßen.


      Gott, es schmerzte schon fast. Ihr Aroma ließ seine Zunge pochen, als er mit ihrer Zunge spielte und sah, wie ihre Lider sich senkten und ihre Augen sich verdunkelten.


      Süßer Honig erfüllte seine Sinne und reizte seine Geschmacksknospen. Oh verdammt, sie schmeckte so gut. Nach Sommer. Unschuld. Etwas, das er nie gekannt und woran er nie gedacht hatte, bis er zu alt geworden war, um sich zu dem Glauben verleiten zu lassen, dass es existieren könnte. Doch es existierte, genau hier und jetzt, und der Geschmack berauschte seine Sinne.


      Verdammt, das konnte er nicht gebrauchen. Bevor er seiner Schwäche noch mehr nachgab, löste er sich abrupt von ihrem Mund und schnappte sich wieder den Knebel, ein dick verknotetes Stück Kissenbezug. Den schob er zwischen ihre geöffneten Lippen und band ihn rasch hinter ihrem Kopf fest, während ihre gedämpften Schreie und ihr verzweifeltes Strampeln an dem Gewissen nagten, das er doch angeblich gar nicht besaß.


      »Tut mir leid.« Er atmete hörbar aus und setzte sich neben sie, während sie ihn zornig anstarrte. »Aber ich habe echt nicht meinen Hintern riskiert, damit du hier Zeter und Mordio schreien kannst und uns beide damit umbringst.«


      Sie schrie und zerrte an ihren Fesseln. Ihre wunderschönen Augen versprachen ihm Rache ohne Ende, bis sie schließlich erschöpft aufgab.


      »Sieh mal, ich wollte dir eigentlich etwas gegen die üblen Kopfschmerzen geben, die du sicher hast.« Er erwiderte ihren finsteren Blick mit einem Lächeln. »Tut ganz schön weh, oder?«


      Sie wandte den Blick ab. Ihre Nasenflügel blähten sich wütend, ihr Gesicht war gerötet, und ihre Brüste bebten vor Erregung. Und sie hatte verdammt hübsche Brüste. Mit perfekten festen kleinen Nippeln. Sie wölbten sich über dem engen roten Mieder und füllten den seidigen Stoff aus. Pralle kleine Kugeln mit überraschend harten, aufgerichteten Knospen. Mit schmalen Augen registrierte er die offensichtlichen Anzeichen ihrer Erregung, und sein Schwanz zuckte in der Jeans, während der Wunsch, sie zu kosten, ihm den Mund wässrig machte.


      Er streckte die Hand aus und gestattete es sich, mit den Fingerknöcheln leicht über die bloßen oberen Wölbungen zu streichen.


      Ihr Blick huschte wieder zu ihm, und ihre weit aufgerissenen Augen waren voller Furcht und Hitze.


      »Werden deine Nippel immer hart, wenn du entführt wirst?« Er wollte es mit einem Scherz überspielen, aber die festen kleinen Knospen lagen direkt unter seinen Fingerspitzen, und sie waren verführerischer, als er sich je hätte vorstellen können.


      Sie atmete schwerer, ihr Blick war gequält und ihre Wangen gerötet, als sie energisch den Kopf schüttelte.


      »Nein?«


      Der dehnbare Ausschnittbund gab mühelos seinen Fingern nach, als er über die festen Rundungen fuhr. Auch hier war ihre Haut gerötet, und die dunkelrosa Knospen richteten sich hart auf, als der Stoff darüberrieb.


      Oh Mann, dafür würde er in die Hölle kommen, so viel war sicher.


      Das Gummibündchen blieb unter den festen Hügeln, hob sie noch mehr an und ließ ihre süßen kleinen Nippel direkt an die Decke zeigen. Die harten Knospen waren überraschend prall und erregt. Das war keine Furcht, sondern ihr Körper verlangte nach Erleichterung.


      Und noch während er sich selbst einen hirnlosen Narren schalt, berührte er eine der harten Knospen und zupfte mit Daumen und Zeigefinger daran, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


      Auf ihre Reaktion war er nicht vorbereitet. Sie bäumte sich auf, und ihr Körper bog und verkrampfte sich in erotischen Zuckungen.


      »Verdammt.« Inzwischen stand er in Flammen, zitterte beinahe, als ein leises Stöhnen durch den Knebel drang und er den Kopf senkte.


      Unaufhaltsam wachsende Lust trieb ihn an, so unbarmherzig und fordernd, dass er sich hilflos und wie unter Drogen fühlte. Er öffnete den Mund und kostete eine der bebenden Spitzen, saugte sie leidenschaftlich in seinen Mund. Seine Zunge spielte damit, als sie sich ihm entgegenhob und ihre Brustwarze fest gegen seine Zunge drückte. Ein Festmahl für ihn.

    

  


  
    
      


      5


      Das konnte doch nicht wahr sein. Amanda wand sich unter dem Mund des Fremden, der sich anfühlte wie flüssiges Feuer. Ein Fremder. Oh Gott, und sie drängte sich näher an ihn, um ihre Brustspitze tiefer in seinen saugenden Mund zu drücken, während seine Zunge sich wie feuchter Samt um ihren Nippel legte. Das konnte sie doch unmöglich bei einem Fremden tun.


      Das war doch nicht sie, die da gerade verzweifelt stöhnte. Wo war dieses Feuer nur hergekommen? Es schoss von ihrer Brust bis in den Unterleib und versetzte sie in endlose quälende Erregung. Und das war doch nicht sie, die da keuchte. Auf gar keinen Fall.


      Doch, sie war es.


      Sie schrie unter dem Knebel auf und ballte die Hände zu Fäusten, als seine Zähne an ihren Brustwarzen knabberten und zupften, während die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen sich anfühlte wie knisternde elektrische Spannung.


      Er verwöhnte ihre Knospe mit Lippen, Zähnen und Zunge, bis Amanda so empfindsam war, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte, als an mehr. Sie brauchte mehr. Er sollte sie tief und hart in sich einsaugen, damit seine Zähne dieses merkwürdige Gefühl von Lust und Schmerz zugleich bis in ihre Klitoris jagten, die langsam anschwoll und nach Aufmerksamkeit verlangte.


      »Gott, du schmeckst gut«, flüsterte er, bevor er die kleine Perle tief in seinen Mund nahm, leidenschaftlich daran saugte und das Gefühl der Erregung wie ein brutaler Schlag durch ihren Körper raste.


      Sie wand sich unter ihm und hob ihm die Hüften entgegen, als er sich über sie beugte. Ein verzweifeltes Wimmern drang durch den Knebel, als seine Finger mit der anderen Brustwarze zu spielen anfingen. Es war nicht genug. Ihr gedämpfter Schrei, mit dem ihr Körper nach mehr verlangte, schockierte sie zutiefst, aber er linderte nicht die schreckliche blinde Lust, die sie durchdrang.


      Seine Finger zupften stärker, und sein Griff wurde fester, als seine Zähne über den anderen Nippel glitten. Oh Gott, der lustvolle Schmerz würde sie in den Wahnsinn treiben, sie wusste es. Sie wollte, sie brauchte mehr. Nur ein wenig mehr, und der heftige quälende Druck in ihrer Klitoris würde nachlassen und das flüssige Feuer lindern, das aus ihrer Vagina floss.


      »Mist. Das gefällt dir, oder?« Er hob den Kopf und sah sie mit schmalen Augen an, während seine Finger die empfindsame Brustwarze zwirbelten.


      Ihre Antwort war ein Aufschrei, als sie den Kopf nach hinten in die Matratze presste und gegen die überwältigende Woge brutaler Lust ankämpfte.


      Mehr.


      Sie brauchte mehr.


      Sie hielt es nicht aus, den wachsenden Druck, die unglaubliche sexuelle Begierde, die aus einem finsteren, verborgenen Teil ihrer Seele aufzusteigen schien. Eine Begierde wie ein lebendes Wesen, das tief in ihr nagte und sengende Flammen durch ihren Unterleib jagte.


      Mehr … Sie schrie das Wort hinter dem Knebel hinaus, während er sie anstarrte.


      Oh Gott. Was war nur los mit ihr? Hatte der Schlag auf den Kopf einen sexuellen Schalter bei ihr umgelegt, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte?


      Was hatte er mit ihr gemacht?


      Wieder zupfte er an ihren Nippeln, und ihr Blick wurde glasig, als sie nach Luft schnappte.


      Ja. Oh ja. Es gefiel ihr.


      Eine feurige Woge der Lust durchdrang ihren Körper, kribbelte auf ihrer Haut und setzte sie unter Strom.


      »Verdammt.« Auch er atmete schwer.


      Seine schwarzen Augen glichen unergründlichen Tiefen erregter Lust, seine dunklen Wangen waren gerötet und die Lippen fest zusammengepresst in seinem Kampf um Selbstbeherrschung.


      »Was willst du, Baby?«, flüsterte er dann, und seine Miene füllte sich mit einem Ausdruck sündiger Erotik, die ihm ein gefährliches und finsteres Aussehen verlieh.


      Sie bog sich ihm entgegen und keuchte, als seine Finger erneut an ihren Brustwarzen zupften. Sie wollte seinen Mund dort wieder spüren. Sie wollte fühlen, wie seine Lippen und Zähne daran zupften, an ihr saugten und diese kleinen Lustblitze durch ihren Unterleib jagten.


      Sie wollte seinen Namen wissen.


      Da senkte er wieder den Kopf, und ihr war völlig egal, wie er hieß. Sein Mund war wie Feuer, seine Zunge ein Instrument der Folter, das rau über die hart aufgerichteten Knospen fuhr und ihre Sinne vor Lust vernebelte.


      Dann knabberte er mit den Zähnen daran und jagte glühende Blitze schmerzhafter Lust wie Explosionen in ihren Unterleib.


      Sie warf den Kopf auf dem Bett hin und her, zerrte mit Armen und Beinen an ihren Fesseln, und ihre Klitoris war nur noch ein qualvoll erregtes Bündel Nerven, das so dringend nach Erlösung verlangte, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an die immer schmerzhafter werdende Lust.


      »Verdammter Mist.« Schwer atmend hob er den Kopf und fuhr sich mit der Zunge über die schon feuchten Lippen, während die kühle Luft im Zimmer ihre Nippel noch härter werden ließ.


      Bitte. Sie wollte das Wort am liebsten herausschreien.


      »Scheiße noch mal.« Rasch entfernte er den Knebel, doch bevor sie ihn um mehr anflehen konnte, lagen seine Lippen wieder auf ihren, und seine Zunge schob sich in ihren Mund.


      Dieser Geschmack. Honig und Würze. Ihre Zunge schlang sich um seine, ihre Lippen schmiegten sich darum, während sie sie in ihren Mund sog. Das Aroma wurde intensiver, als er mit den Händen ihren Kopf griff, sie an sich drückte und ihren Mund mit seiner Zunge vögelte, in heißen, besitzergreifenden Stößen.


      Sein Shirt rieb über ihre Brustwarzen, als er sich über sie beugte, ohne sie sonst irgendwo zu berühren. Er machte sie verrückt vor Verlangen nach mehr. Sie brauchte mehr. Sie wimmerte, stemmte sich in die Matratze, und ein verzweifeltes Stöhnen drang aus ihrer Kehle.


      Als er den Kopf hob, starrte sie ihn flehentlich an.


      »Mach, dass es aufhört«, keuchte sie. »Bitte mach, dass es aufhört.«


      »Was?« Schwer atmend musterte er sie, den Blick auf ihre Lippen konzentriert. »Dass was aufhört?«


      Sie stöhnte. Wieso wollte er sie quälen? Was hatte sie ihm denn getan?


      »Bitte«, flehte sie wieder, und Tränen stiegen ihr in die Augen, während ihre Klitoris sich in einen Punkt glühender Qual verwandelte. »Es tut weh. Mach, dass es aufhört wehzutun.«


      Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Was tut weh?«


      Wusste er es denn nicht? Er hatte sie doch in ein Häufchen Begierde verwandelt, die so intensiv war, dass sie schier darin umkam.


      »Verdammter Kerl«, fluchte sie bitter, hob sich ihm entgegen, rieb ihre Brüste an seinem Brustkorb und stöhnte bei dem Gefühl auf. »Du weißt, was ich meine. Mach, dass es aufhört, sofort. Ich halte das nicht aus.«


      Er nahm seine Hand von ihrem Kopf weg, legte sie flach an ihre Taille, bevor sie sachte an ihren Schenkel glitt. Sie wurde ganz still, und ihre Lippen öffneten sich, während sie nach Luft schnappte und den Blick nicht von ihm abwandte. Langsam schob er den lockeren Rock ihres Kleides über ihre Beine nach oben.


      Ja.


      Kühle Luft strich wie ein Flüstern über ihre Strümpfe und linderte die brutale Hitze eine Sekunde lang, bevor sie mit voller Macht wiederkehrte. Sie wand sich, als ihre Knie entblößt wurden, und bäumte sich auf, als der Stoff über ihre Schenkel nach oben glitt.


      Als seine Finger den Schritt ihres Höschens streiften, hätte sie aufgeschrien, doch er presste seine Lippen erneut auf ihre. Seine Zunge drang rhythmisch in ihren Mund, während er ihr urplötzlich das winzige Höschen vom Körper riss. Als sie dann seine Hand wieder spürte, hielt sie still, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, weil sie die Wärme seiner Hand fühlte, die sich zwischen ihre Beine schob und Lustblitze durch ihren Körper jagte. Langsam hob er den Kopf und musterte sie eindringlich aus schmalen Augen. Er glitt auf dem Bett nach unten, schob ihr Kleid bis an die Hüften hoch und richtete den Blick zwischen ihre Schenkel.


      »Du bist gewachst«, flüsterte er. »Weißt du eigentlich, wie heiß das ist?«


      Für sie war es einfach praktisch. Ein Gefühl von Freiheit, ein Kick der Weiblichkeit. Jetzt allerdings war sie erfüllt von dem Gefühl, sexy zu sein.


      »Was hast du mit mir gemacht?« Sie wollte reden, doch das kollidierte mit der Notwendigkeit zu atmen. Und im Augenblick brauchte sie wirklich dringend Luft.


      »Ich weiß, was ich gleich mit dir machen werde«, brummte er, als er die prallen Schamlippen teilte und elektrische Spannung durch ihre Nervenenden jagte.


      Ihre Klitoris schaltete noch einen Gang höher, pochende Hitze überkam sie, und sie bäumte sich auf und hob die Hüften an.


      »Lieg still.« Ein Befehl, gefolgt von einem kleinen Klaps auf ihre Schamlippen.


      »Oh Gott …« Sie riss die Augen auf und bäumte sich auf, als die Feuersbrunst durch ihren Leib raste.


      Nein. Nein. Nein! Ihr Kopf schrie und wollte sich verweigern, doch ihre Klitoris zog sich zusammen, und sie wurde immer feuchter. Die lustvolle Qual brachte sie fast zum Orgasmus. Und sie wusste, es wäre ein Orgasmus, der allen Regeln von Erlösung und Befriedigung, die sie bisher erfahren hatte, trotzen würde.


      »Das ist übel«, hörte sie ihn flüstern, als er sich mit einem Ruck das Shirt über den Kopf zog und vom Bett aufstand.


      Das gedämpfte Licht im Zimmer fiel auf gebräunte Haut, unter der die Muskeln spielten, auf seinen Bizeps, den Brustkorb und die festen Bauchmuskeln. Und darunter … Amanda schluckte schwer beim Anblick der Wölbung.


      Große starke Hände glitten an den Bund seiner Jeans, schnippten den Druckknopf auf, zogen den Reißverschluss nach unten und schoben dann den lästigen Stoff zusammen mit der Unterwäsche über muskulöse Beine.


      Seine Beine sahen bestimmt ganz gut aus, aber wen zur Hölle interessierte das. Ihr Blick konzentrierte sich auf die Erektion, die sich zwischen seinen Beinen erhob, vom Gewicht des kräftigen Muskels nach unten gezogen, sodass sie waagerecht von seinem Körper abstand.


      Sie schluckte schwer und fragte sich, ob sie überhaupt in der Lage wäre, diesen Schwanz in sich aufzunehmen.


      »Ich kenne dich gar nicht«, flüsterte sie und leckte sich über die Lippen, während ihr gleichzeitig klar war, dass das im Grunde keine Rolle spielte.


      »Wirst du bald«, knurrte er.


      Noch bevor sie etwas sagen konnte, streckte er sich zwischen ihren Beinen aus und senkte den Kopf über die feuchten pochenden Lippen ihrer Vagina. Amanda erbebte verzweifelt, als sie seinen Atem wie eine kühlende Liebkosung auf ihrer empfindsamen Haut fühlte.


      »Oh Mann, das muss die hübscheste kleine Muschi sein, die ich je zu Gesicht bekommen habe«, flüsterte er und ließ seine Finger über ihre Spalte gleiten. Die Berührung ließ ihren Körper erzittern und entlockte ihr einen Aufschrei. »Ich werde dich auffressen, Baby.«
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      Amanda war ganz sicher, dass sie gleich sterben würde, als er seine Zunge den Fingern folgen ließ. Langsam und genüsslich strich seine Zunge über die enge Spalte und kostete die Säfte, die sich darin gesammelt hatten, während sie sich an seinen Lippen aufbäumte.


      Seine Hände hielten ihre Hüften fest, als er über ihre Haut leckte, die nie zuvor die Berührung eines Mannes erfahren hatte.


      Die Realität schwand aus ihrem Bewusstsein, und es kümmerte sie nicht länger, wer er war, wie er hieß oder was er mit ihr anstellen wollte, wenn er fertig war. Sie kannte nur noch das glühende Verlangen, das sie durchdrang, und seine heiße Zunge, die wie Feuer über ihre Haut strich.


      Er stöhnte, leckte und saugte an ihren zarten Falten, bevor seine Zunge höher glitt – endlich, oh du lieber Gott – und schließlich über ihre brennende Klitoris fuhr.


      »Ja«, stöhnte sie wie im Fieberwahn. »Oh ja, bitte, bitte …«


      Er knurrte, ein tiefer animalischer Laut, und ließ seine Zunge um die feste kleine Knospe kreisen, quälte sie mit ihrem Verlangen nach Erlösung, überflutete sie mit einer Woge der Lust, so schonungslos, dass sie kaum noch begriff, was da gerade passierte.


      »Etwa so?«, flüsterte er, und sein Atem strich über ihre angespannten Nerven.


      »Ja.« Sie brauchte mehr, brauchte ihn näher.


      »Du schmeckst perfekt«, knurrte er. »Wie warmer Honigsirup, weich und süß auf meiner Zunge.«


      Sie wimmerte, warf den Kopf hin und her und kämpfte gegen den Drang an, um mehr zu betteln.


      »Willst du kommen, Baby?«, fragte er in sündig neckendem Tonfall. »Soll ich dich erleichtern?«


      »Ja«, rief sie aus. »Willst du, dass ich bettle?«


      »Oh ja.« Er lachte daraufhin, ein tiefer, dunkler Laut. »Sag mir, was du willst, Süße. Bettle darum, dass ich dich kommen lasse.«


      Sie war jenseits jeder Scham, jenseits der normalen Grenzen jungfräulicher Zurückhaltung.


      »Sauge daran«, bettelte sie. »Sauge an meiner Klitoris. Fest. Tu es fest. So wie bei meinen Nippeln.«


      »Mmm.« Die vibrierende Lust, als er über ihre glühende Spalte leckte, stieß sie beinahe über den Abgrund.


      »Magst du es, wenn ich dir wehtue?«, fragte er sie. »Wenn ich in deine kleinen Nippel kneife und mit den Zähnen daran knabbere?«


      »Oh Gott.« Sie zitterte wie ein Blatt in einem Wirbelsturm. »Ja. Ich mag es. Bitte, bitte, tu etwas.«


      Seine Finger glitten durch ihre Nässe abwärts, strichen zärtlich über ihre Pforte und umkreisten dann die kleine Öffnung in ihrem Po. Die Liebkosung ließ sie zusammenzucken, aber sie blieb still liegen, zitternd, als er es wieder tat, und noch einmal. Beim vierten Mal unterdrückte sie einen Aufschrei, als seine Fingerspitze hineinglitt.


      Feuer. Hitze.


      Er verstrich noch mehr von ihrem Saft dort und wiederholte die Bewegung, immer wieder. Zugleich leckte seine Zunge über ihre geschwollene Spalte, bis der wachsende Druck sie aufschreien ließ, als sein Finger tief, ganz tief in sie eindrang.


      Seine Lippen drückten sich auf ihre Klitoris, und seine Zunge strich rau darüber, als er sie in seinen Mund saugte. Sein Finger bewegte sich in ihr, stieß wieder und wieder in die enge Öffnung und jagte hungrige Flammen des Verlangens durch ihren Körper.


      So nahe. Sie war so nahe dran … Ein zweiter Finger gesellte sich zum ersten, schob sich in sie, dehnte sie, versengte sie, während sein Mund an ihr saugte und seine Zunge sie in den Untergang trieb.


      Als der Orgasmus sie traf, schrie sie auf. Sie konnte den Schrei nicht unterdrücken und ihre Reaktion nicht steuern. Das Feuer raste durch ihren Po, verbrannte sie bei lebendigem Leib mit lustvollem Schmerz, als sie mit einer solch überwältigenden Vehemenz kam, dass nichts mehr wichtig war und nichts mehr existierte als der Feuersturm, der ihren Körper versengte.


      Bis plötzlich … »Verdammt, Kiowa, du solltest sie beschützen, nicht vögeln.«


      Was daraufhin geschah, bekam sie nur schemenhaft mit. Eine Decke wurde über ihren Körper gezogen, und der Mann – Kiowa? – richtete sich über ihr auf, zielte mit einer Waffe auf die Tür und gab ein Knurren von sich, das nur allzu animalisch klang.


      »Oh Mann, Simon, vergiss die Knarre in seiner Hand, schau dir lieber mal diesen Schwanz an!«, meinte die Frau, die das Zimmer betreten hatte, anerkennend.


      Kiowa knurrte wieder, und der Frust brachte ihn beinahe um, als Stephanies große dunkle Augen sich auf seinen Schritt konzentrierten.


      Die schlanke, hübsche Söldnerin stand neben ihrem wesentlich größeren Geliebten, Simon Quatres, der mit männlicher Abscheu eine Grimasse zog.


      »Halt dich zurück, Mädchen«, brummte er, bevor er Kiowa mit hartem Blick fixierte. »Könntest du wohl eine Hose anziehen oder so?«


      Er konnte immer noch Amandas Erregung wittern, süß und heiß. Unter ihm starrte sie Simon und Stephanie mit benommenem Erstaunen an, während er noch das leise Beben ihres Körpers fühlen und die Essenz ihres Verlangens auf seinen Lippen schmecken konnte. Und er wollte mehr.


      Mit einem Fluch sprang er vom Bett und zog sich die Jeans über die Hüften, bevor er mühsam den Reißverschluss über einer Erektion zuzog, die sich nachdrücklich gegen die Einengung sträubte.


      »Dein Timing ist echt bescheiden, Simon«, fauchte er und drehte sich zu ihm und Stephanie um, doch sein Blick richtete sich auf Amanda.


      Sie starrte ihn benommen an, fast als stünde sie unter Drogen. Aber es hatte zuvor keine Anzeichen von Drogenkonsum gegeben, das hätte er sofort gespürt. Stirnrunzelnd trat er näher, um ihre geweiteten Pupillen und die Wärme ihrer Haut zu prüfen.


      Ihr leises Stöhnen, als er sie berührte, ließ seine Sinne vor Verlangen aufbrüllen. Sie brauchte Sex. Er konnte es in der Luft um sie herum wittern, auf seinen Lippen schmecken, eine Woge der Hitze schien um ihn herum aufzubranden.


      Und er wollte sie vögeln, so verdammt unbedingt, dass es schmerzte.


      »Für einen so verdammt vorsichtigen Kerl machst du hier ein paar ziemlich große Fehler, das muss dir doch klar sein«, meinte Simon. »Hast du vielleicht vergessen, wer sie ist? Haben ihre Möchtegernangreifer dich vielleicht am Kopf erwischt oder so?«


      Seine blauen Augen musterten Kiowa mit scharfer Missbilligung.


      »Ich habe nicht vergessen, wer sie ist«, knurrte Kiowa zurück. »Lass das und sag mir lieber, was mit ihren Bodyguards vom Secret Service passiert ist.«


      Simon schnaubte. »Merkwürdige Dinge gehen da vor, Kumpel«, meinte er sarkastisch. »Gloria und die Ladys waren bei ihr zu Hause. Nirgendwo waren tote Entführer, und die Knallchargen nebenan hielten gesund und munter die Stellung. Wir haben bloß ein wenig Blut auf dem Weg hinter dem Haus gefunden, und es sah so aus, als wären mehrere Blutflecken sorgfältig weggewischt worden. Irgendwer war da ziemlich fleißig.«


      Irgendwer spielte da Spielchen.


      Kiowa holte tief Luft und ignorierte mühsam die Witterung der heißen, willigen Frau hinter ihm. Verdammt, es war doch nicht so, als bekäme er nie Sex. Er dürfte nicht so verdammt erregt sein, so hungrig darauf, dieses süße kleine Weibchen zu verschlingen, das da auf dem Bett lag wie das Lieblingsspielzeug eines Paschas.


      »Irgendwelche Ideen?«, fragte er Simon.


      Der zuckte mit den Schultern, die sich unter dem dunklen T-Shirt wölbten, und sah wieder zu Amanda hinüber.


      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass ein Anschlag geplant war. Genau wie Dash gesagt hat. Diese Reinblutfanatiker haben vor, sie zu benutzen, um die Abstimmung zum Breed Law nächste Woche zu beeinflussen. Irgendwie müssen sie einen Weg gefunden haben, ihr Verschwinden vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Aber ich habe keine Ahnung, wie sie das anstellen wollten. Da müsste schon jemand aus der direkten Umgebung von Präsident Marion mit im Spiel sein.«


      Wieder glitt sein Blick zum Bett hinter Kiowa. Kiowa drehte sich um und wünschte, er hätte es nicht getan. Sie rekelte sich unter der Decke und gab ein leises, schwaches Stöhnen von sich.


      »Hast du ihr was gegeben?« Simon klang misstrauisch, als er das Mädchen musterte.


      »Nein, ich nicht, und die auch nicht.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das lange schwarze Haar und versuchte krampfhaft, sein Verlangen in den Griff zu bekommen. »Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was da passiert ist. Die haben ihr einen Schlag auf den Kopf verpasst, aber wenn sie ihr Drogen gegeben haben, kann ich sie nicht wittern.«


      Dabei war Kiowa normalerweise verdammt gut darin, Drogen zu wittern.


      »Sie ist nicht recht bei sich.« Stirnrunzelnd trat Stephanie näher ans Bett. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, sie hat eine Dosis Rohypnol intus.«


      Kiowa biss wütend die Zähne aufeinander. »Denkst du echt, ich habe es nötig, jemanden mit K.-o.-Tropfen vollzupumpen, um Sex zu haben, Steph?«


      Sie schaute ihn mit großen Augen unschuldig an. »Mit dem Schwanz? Klar, sicher doch. Aber ich hatte dabei mehr die Entführer im Verdacht als dich.«


      »Ich weiß, wie dieses Zeug riecht.« Er verzog das Gesicht. Das wusste er nur zu gut. »Sie steht nicht unter Drogen.«


      Simon ging zum Bett, und in Kiowas Körper spannte sich jeder Muskel vor lauter Widerwillen an, weil der andere Mann in ihre Nähe kam.


      Wieder rührte sie sich auf dem Bett, und die Decke bewegte sich mit ihren gespreizten, gefesselten Beinen, während ihre Brüste sich darunter hoben und senkten. Mit verkrampftem Kiefer biss er die Zähne zusammen, als eine weitere Woge der Hitze ihn überrollte.


      Simon griff nach der Decke.


      Aus Kiowas Kehle drang ein warnendes Grollen, begleitet von einem Knurren. Er wusste, was die anderen nun sahen: gekrümmte Reißzähne in seinem Mund, als er sich blitzartig bewegte, um Simon aus dem Weg zu drängen.


      »Fass sie verdammt noch mal nicht an.« Der tiefe grollende Klang seiner Stimme schockte ihn selbst ebenso sehr wie Simon.


      »Das ist ein Problem, Kiowa.« Simon runzelte die Stirn, und seine blauen Augen blitzten wütend. »Wenn sie stirbt, stecken wir ganz schön in der Scheiße.«


      »Sie stirbt nicht«, fauchte Kiowa. Da war er sich sicher.


      »Kiowa, jetzt pass mal auf«, entgegnete Simon mit sarkastischer Geduld. »Du bist kein Dummkopf. Sieh sie dir an. Irgendwas stimmt ganz und gar nicht mit ihr.«


      »Gottverdammt, das weiß ich auch«, schoss Kiowa frustriert zurück. »Sie hat dasselbe Problem wie ich, und jetzt hör verdammt noch mal auf, mich zu nerven.«


      Er tigerte ans Ende des Bettes. Schlechte Idee. Der Duft ihrer Erregung traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Irgendwas lief hier falsch, und ihn selbst machte es ebenfalls fertig.


      »Ruf ihn an.« Er wandte sich wieder an Simon. »Jetzt!«


      Simons Augen weiteten sich. »Mann, den ruft man nicht einfach an. Er ruft dich an.«


      Amanda stöhnte wieder, ein leiser gequälter Laut, bei dem sich ihm der Magen umdrehte und sein Schwanz fordernd zuckte.


      »Simon, du hast drei Sekunden, um ihn anzurufen«, knurrte er. »Sonst reiße ich dir den verdammten Kopf von den Schultern und die Eingeweide durch deine Kehle heraus. Ich kann das.«


      Und er war einer von nur wenigen Männern, die es auch tun würden.


      »Deinetwegen kriege ich noch gewaltig was auf die Mütze«, knurrte Simon.


      »Besser auf die Mütze als tot«, gab Kiowa zurück. »Reiz mich nicht, Simon. Ich will mit ihm reden, und zwar sofort.«


      Simon riss das Handy aus seinem Hüftgürtel und drückte wütend einen Knopf, bevor er das Handy an Kiowa weitergab.


      »Was?« Die Stimme am anderen Ende klang misstrauisch und vorsichtig.


      »Wir haben ein Problem«, erklärte Kiowa. Seine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, als er eine Reihe von Pausen und leisen Klicks hörte, die anzeigten, dass die Leitung abhörsicher gemacht wurde.


      »Was für ein Problem?« Dash Sinclair war nicht bekannt für seine freundliche Persönlichkeit oder seine Geduld mit Problemsituationen. Sein militärisches Training und die Gefahr, die ihn und seine Familie bedrohte, hatten ihn zu einem sehr misstrauischen Mann gemacht.


      »Das Babysitting ist schiefgelaufen«, knurrte Kiowa angespannt. »Sie hat einen Schlag auf den Kopf bekommen, war beim Aufwachen aber in Ordnung. Doch jetzt zeigt sie alle Symptome von K.-o.-Tropfen, ohne dass sie irgendeine Droge intus hätte. Sie leidet …« Verdammt, das tat er auch. Bei jedem winzigen Stöhnen, das aus ihrer Kehle drang, war er drauf und dran, in seine Jeans abzuspritzen.


      »Scheiße!« Der deftige Ausdruck, der da durch die Leitung drang, überraschte Kiowa. Dash regte sich nicht so leicht auf. »Hast du sie geküsst?«


      Sie geküsst?


      »Was zum Henker hat das mit irgendwas zu tun?«


      »Jetzt hör mir mal zu, du räudiges Arschloch«, fauchte Dash, und Kiowa verzog das Gesicht bei der Beleidigung. »Hast du sie geküsst oder nicht?«


      »Ja«, knurrte er zurück. »Sie wollte schreien, also habe ich sie geküsst. Und was zum Henker hat das jetzt mit dem ganzen Mist zu tun?«


      »Gott, wenn Callan die Zugangsbeschränkung zu einigen Informationen nicht bald aufhebt, geht irgendwann noch jemand drauf«, murmelte Dash. »Hör zu, Kiowa: Du hast jetzt jede Menge Scheißprobleme am Hals.«


      »Das war nur ein Kuss«, stieß er hervor. »Denkst du, ich hätte noch nie vorher eine Frau geküsst? Bis jetzt hat das noch keiner wehgetan.«


      »Bis jetzt hast du auch noch nie deine verdammte Gefährtin geküsst«, knurrte Dash – und Kiowa erstarrte geschockt. »Ist deine Zunge geschwollen?«


      Geschwollen? Das Ding pochte so heftig wie sein Schwanz.


      »Kiowa?«, bellte Dash nur Sekunden später. »Antworte.«


      »Ja, Sir«, antwortete er automatisch, als der Kasernenton, den Dash anschlug, auch dann noch in seinen Verstand vordrang, als nichts anderes mehr half.


      »Verdammt.«


      »Was denn?«, knurrte Kiowa. »Erklär mir das.«


      »Keine Zeit, und nicht sicher genug«, erklärte Dash mit kalter Stimme. »Warte.«


      Warten? Amanda bäumte sich wieder unter der Decke auf, warf den Kopf auf der Matratze hin und her und wimmerte wie im Fieber. Der Duft ihrer Säfte schürte das Feuer in seinem Körper, und sein Mund war wässrig vor Verlangen, sie zu kosten.


      Er umklammerte das Telefon und kämpfte gegen den Drang an, Simon und Steph aus dem Zimmer zu werfen. Wenn er seinen Schwanz nicht bald in ihr versenken konnte, würde er noch den Verstand verlieren.


      »Ausfliegen geht nicht«, meldete sich Dash abrupt. »Fahrt zum Stützpunkt Alpha und wartet auf weitere Infos.«


      Kiowa schnaubte. Das war ja typisch: Keine Chance, einen Helikopter zu bekommen, und jetzt schickte Dash ihn an den einen Ort, an dem er garantiert das Leben verlieren würde.


      »Ja, klar, Major«, grollte er. »Als käme ich da rein.«


      »Die Freigabe ist arrangiert, und Erklärungen folgen dann. In der Zwischenzeit küsse sie nicht noch einmal und tu nichts, um ihre Erregung zu steigern. Beweg auf der Stelle deinen Hintern dorthin, Kiowa, und ihren dazu. Du hast keine Zeit zu verlieren, und jetzt gib mir Simon.«


      Kiowa reichte das Handy weiter und ging zu Amanda, um die Fesseln um ihre schlanken Knöchel zu lösen. Die mehr als sieben Zentimeter hohen Absätze der Lederstiefeletten waren so verdammt sexy, dass er bei ihrem Anblick aufheulen wollte. Und diese roten Strümpfe reichten aus, dass ein Mann in seinen Jeans kommen konnte.


      Er ließ die Decke über ihr liegen und ignorierte Simons Gespräch mit Dash, ebenso wie Simons zweiten Anruf Sekunden später. Stattdessen band er Amandas Hände los und massierte ihre zarten Handgelenke, als sie sich ihm zudrehte.


      »Mir ist kalt«, flüsterte sie und richtete ihren benommenen Blick auf ihn.


      »Ich weiß, Baby.« Sein Tonfall blieb leise und so sanft wie möglich, während er dezent ihre Kleidung richtete und sie in die Decke wickelte.


      Allerdings roch sie nicht kalt. Sie roch heiß und süß und bereit, jeden Zentimeter von ihm in sich aufzunehmen.


      »Sag mir, was mit mir los ist.« Ihre Stimme klang undeutlich, und ihre Pupillen waren so geweitet, dass rundum nur noch ein schmaler Farbring übrig war.


      »Dir geht es bald wieder gut, Baby«, flüsterte er an ihrer Stirn und drückte einen Kuss auf die feuchte Haut, während sie in seinen Armen zitterte.


      »Draußen steht ein Grand Cherokee«, sagte Simon, nachdem er aufgelegt hatte. »Ihr beide könnt hinten liegen. Ich fahre. Sorge dafür, dass sie unten bleibt, und du ebenso. Wir werden Stützpunkt Alpha am frühen Morgen erreichen.«


      Kiowa warf einen Blick auf die Uhr. Es war nicht einmal zehn Uhr. Würde er so lange durchhalten?


      »Steph, geh nach draußen und beobachte die Gegend. Wir müssen sie ins Auto schaffen und von hier wegkommen, bevor uns irgendwer auf die Spur kommt. Gloria und die anderen fahren als Schutz mit. Lasst uns abhauen.«


      Der Rücksitz im Grand Cherokee war abgesenkt, und das Fahrzeug stand mit geöffneter Hintertür nahe am Eingang. Kiowa trug seine sexy Last zur Tür hinaus und schaffte es schließlich, seine hochgewachsene Gestalt neben ihr ins Auto zu quetschen.


      Die Kissen vom Motelbett dienten als Unterlage für ihre Köpfe. Simon und Steph schlossen die Autotür hinten und stiegen vorn ein.


      Ein Kissen war jedoch nicht das, was Amanda Lee Marion wollte. Sie schmiegte sich an Kiowas Brust, und die Decke bedeckte sie so weit, dass sie nur eine pralle Brust samt steifem Nippel an seine Brust drücken konnte.


      »Wie weit ist dieser verdammte Stützpunkt weg?«, knurrte er und warf zwischen den Sitzen hindurch einen Blick auf Simon.


      Der andere gab sich wirklich allergrößte Mühe, nicht zu lachen. Kiowa nahm sich vor, dem Kerl gehörig in den Hintern zu treten, wenn sein Ständer sich irgendwann so weit beruhigt hatte, um das zuzulassen.


      »Knapp sechs Stunden«, antwortete Stephanie ruhig. »Wir nehmen lieber die Nebenstraßen anstelle der Interstate, nur für alle Fälle. Bisher gab es noch keine Berichte über ihre Entführung oder irgendein Anzeichen, dass irgendwer einen Zwischenfall vermuten würde. Mit etwas Glück erreichen wir Virginia ohne Probleme.«


      Vielleicht ohne Probleme für sie.


      Kiowa konnte nicht anders und drückte Amanda näher an sich, als sie sich an ihn presste und ihr Bein über seines legte, damit sie ihre feuchte Spalte an seinem Oberschenkel reiben konnte. Und wie feucht sie war. Gott, sie war so feucht, dass er einfach nur zwischen ihre Schenkel und in ihr ertrinken wollte.


      Ein weiteres leises Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als er sich hilflos enger an sie presste und mit seinem Bein über ihre gequälte Klitoris rieb, während sie sich in seinen Armen aufbäumte.


      »Mach das verdammte Radio an, Quatres«, knurrte er und hielt ihren Kopf. Er war stinkwütend, dass der andere diese ungebetenen leisen Stöhnlaute hören konnte.


      »Keine Küsse, Kiowa«, erinnerte Simon ihn streng, als er das Radio anschaltete und leise, eindringliche Klänge den Jeep erfüllten. »Und nicht anfassen.«


      Scheiß drauf. Er konnte sie anfassen, so viel er wollte. Sie umschmiegte seinen Körper wie Seide und Satin, und er konnte seine Hände ums Verrecken nicht bei sich behalten. Und er sehnt sich nach einem Kuss.


      Seine Zunge fühlte sich angespannt an, und die kleinen geschwollenen Drüsen an der Seite pochten beinahe schmerzhaft. Das war verdammt merkwürdig. Weder Sex noch Erregung hatten je solch eine Wirkung auf ihn gehabt.


      Seine Gefährtin. Dash Sinclairs Worte drangen in seinen Verstand, als Amanda ihre zarten Finger in seine Brust krallte. Sie war seine Gefährtin?


      Es war nicht vorgesehen, dass Kojoten Loyalität kennen oder Emotionen besitzen, geschweige denn Gefährtinnen. Irgendwie hatten ein paar von ihnen so viel Glück gehabt, Loyalität zu erfahren, Freundschaften zu schließen und zu erhalten. Manche, wie Kiowa, waren außerhalb der Gefängnisse aufgewachsen, doch sein bisheriges Leben hatte nicht gerade das Bedürfnis nach Beziehungen geweckt, auch wenn er einige eingegangen war.


      Seine Hand strich über ihren Rücken, und seine Finger kneteten ihren wohlgerundeten Po, als ihre heißen Lippen seine Brustwarze unter dem Shirt fanden.


      Er biss die Zähne zusammen und stieß rau die Luft aus. Verdammt. Ihre Zähne quälten ihn mit köstlicher Hitze, ihre Zunge strich über den Stoff seines Shirts, während sie ihre Hände zaghaft unter den Saum schob.


      Er warf den Kopf zurück, schloss die Augen und kämpfte gegen das Verlangen an. Ein Verlangen, so intensiv und verzehrend, dass er bezweifelte, auch nur eine einzige weitere Stunde durchzuhalten – geschweige denn sechs.
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      Was war nur los mit ihr? Amanda wusste, dass irgendetwas mit ihr absolut nicht stimmte und dass die Hitze und die Begierde, die ihren Körper so empfindsam und schmerzhaft erregt machten, unnatürlich waren.


      Es hatte mit diesem Kuss angefangen. Sie erinnerte sich nur zu gut an den Kuss. Der Fremde, Kiowa, hatte seinen Mund auf ihre Lippen gedrückt und das Aroma von süßem Honig durch ihre Sinne gejagt. Da war es passiert. Nur Sekundenbruchteile später war sie von Hitze erfüllt gewesen, die ihr das Denken erschwert hatte, sodass sie kaum in der Lage war, irgendwas zu begreifen, was über die Lust und das Verlangen nach seiner Berührung hinausging.


      Und er hatte sie berührt. Nun drängte sie sich an ihn, dachte an seine Lippen auf ihren Brüsten, seine Zähne an ihren Brustwarzen, die ihr Impulse reinster Lust durch den Leib jagten.


      Schon seit Jahren war ihr klar, dass normaler, gewöhnlicher Sex nie genug für sie sein würde. Die biederen Küsse und langweiligen Berührungen, die sie über die Jahre erfahren hatte, waren wenig angenehm gewesen. Doch wenn sie sich selbst berührte, mit den Fingern sachte an ihren Brustwarzen zupfte und weniger sachte über ihre Klitoris rieb – dann hatte sie Vergnügen gefunden.


      Die Bücher, die sie heimlich las – knisternde Liebesgeschichten, die Liebesspiele der heftigeren Art enthielten –, ließen sie tagelang erregt und feucht bleiben. Doch niemals erregt genug für das hier. Um den Kuss und die Berührung eines Mannes zu akzeptieren, den sie nicht einmal kannte.


      Sie schauderte, als sie sich daran erinnerte, wie er ihr einen Klaps zwischen die Beine versetzt hatte, die Vibrationen von Hitze und leisem Schmerz, der in ihre Klitoris gefahren war und ihr beinahe alle Sinne geraubt hatte. Sie wollte mehr davon. Sie wollte seine Hand wieder dort spüren, wollte brennen, sich ihm entgegendrängen, während die Lust sie zerriss.


      Gott, das war so falsch! So sollte sie nicht fühlen. Hatte er ihr Drogen verabreicht? Falls ja, konnte sie sich nicht daran erinnern. Außerdem fühlte sie sich auch nicht wirklich high. Es war nur so, dass all ihre Sinne auf eins, und nur eins, konzentriert waren: seine Berührung.


      »Langsam, Baby«, stöhnte er an ihrem Ohr, als ihre Zähne seine Brustwarze neckten.


      Ihre Hand glitt unter sein Shirt. Die Wärme seines harten Körpers ließ sie aufkeuchen, und sie fühlte die Erektion, die sich durch den rauen Jeansstoff an sie drückte. Das war es, was sie wollte – seinen Schwanz, der die Hitze linderte, die so tief in ihr pochte.


      Ihre Hände glitten abwärts und zogen an dem Druckknopf, während seine Atmung sehr viel schneller wurde. Sie wollte ihn nur berühren und so weit nach unten rutschen, bis sie ihn in den Mund nehmen, an ihm lecken und saugen konnte, wie sie es so oft gelesen hatte. Sie wollte es. Oh Gott, sie musste ihn haben.


      Ihre Hände zerrten an seiner Jeans, und ein verzweifeltes Stöhnen drang aus ihrer Kehle, als seine Hände sich auf ihre legten und sie zurück an seine Brust zogen.


      »Amanda, hör mir zu«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Hör mir ganz genau zu, Baby. Du musst damit aufhören. Bleib einfach ganz still neben mir liegen, nur noch eine Weile.«


      So ein Schwachsinn. Er hatte sie entführt. Er hatte sie aus ihrem Zuhause gerissen, aus weiß Gott welchem Grund, und die Chancen standen gut, dass er sie umbringen würde. Aber bevor er das tat, musste er das Fieber stillen, das in ihrem Körper wütete, oder sie würde ihn zuerst umbringen.


      »Küss mich«, flüsterte sie, ließ den Kopf nach hinten sinken und starrte ihn mit benommener Verwunderung an.


      Er sah so gut aus, während er sie mit hungriger Entschlossenheit musterte: seine indianischen Gesichtszüge, die schwarzen Augen, das lange schwarze Haar, das seitlich über seinen Hals fiel. Er sah nicht aus wie ein Mann, der töten wollte. Die kalten blauen Augen, die sie aus einer Maske heraus angestarrt hatten, gehörten nicht ihm, und seine Stimme war nicht hasserfüllt.


      »Ach, Süße, gerade das hat uns ja erst in die Bredouille gebracht«, knurrte er und packte ihren Po fester.


      Die Bewegung jagte ihr ein seltsames Gefühl der Anspannung durch den Anus. Sie errötete, als sie sich an seine Finger erinnerte, die sich in sie hineingebohrt, sie geöffnet hatten, während sein Mund an ihrer Klitoris genascht, sie eingesaugt und damit ihre Sinne vernebelt hatte. Sie wollte das wieder.


      »Das ist deine Schuld«, stöhnte sie, und ihre Qualen waren so groß, dass sie sich fragte, ob sie das überleben würde. »Du hast mir das angetan. Jetzt bring es in Ordnung.«


      Ein grollendes Knurren vibrierte in seiner Brust.


      »Bald.«


      »Jetzt.«


      Ein raues Auflachen, beinahe schmerzerfüllt, umhüllte ihre Sinne.


      »Wir haben Gesellschaft, Baby. Du willst doch nicht, dass ich dich vor den anderen zum Schreien bringe?«


      »Ist mir egal.« Und das stimmte. Ganz Washington D.C. hätte in diesem Moment zusehen können, und es wäre ihr scheißegal gewesen. »Küss mich.«


      Sie musste ihn wieder schmecken.


      Sie befreite ihre Hände aus seinem Griff und ließ die eine nach unten gleiten, um seine harte Erektion zu umfassen. Er erstarrte und stöhnte in ihr Ohr, während die andere Hand erneut an seiner Jeans zog.


      Ihre Freundin Beth hatte ihr geschworen, dass man nur den Schwanz eines Kerls berühren musste, und schon war er Wachs in den Händen einer Frau. War das die Wahrheit?


      Der Druckknopf ging auf, der Reißverschluss ebenso, und plötzlich hielt sie seinen eisenharten, heißen Schwanz in den Händen.


      »Heilige Scheiße«, fluchte er heiser, und sein großer Körper zitterte, als sie beide Hände um den unglaublich dicken Ständer legte.


      Seine Eichel war prall, der Schaft hart und geädert, und das Blut pulsierte direkt unter der Haut. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie wollte ihn kosten und ihn mit ihrem Mund ebenso verrückt machen, wie er zuvor sie.


      »Simon, gottverdammt. So halte ich das nicht durch.«


      Sein rauer Fluch wurde ignoriert. Er nannte ihren Namen nicht, also was zum Teufel kümmerte es sie? Sie wollte noch tiefer rutschen und wimmerte auf, als seine Hände sie fest an Ort und Stelle hielten.


      »Noch fünf Stunden, Kiowa.«


      Fünf Stunden? Die Bemerkung ließ sie stumm auflachen. Wenn irgendwer dachte, sie würde noch fünf Stunden warten und diese qualvolle Erregung durchleiden, dann waren die komplett verrückt.


      »Küss mich«, flüsterte sie wieder und sah im trüben Licht des Fahrzeugs, in dem sie sich offensichtlich fortbewegten, zu ihm auf. »Küss mich, oder lass mich dich anfassen. Bitte.«


      Seine Miene war gequält.


      »Tu es nicht, Kiowa. Verdammt, wir haben nicht die Zeit, für diesen Mist anzuhalten.«


      Sie wünschte, diese Stimme würde verdammt noch mal die Klappe halten.


      Langsam leckte sie sich über die Lippen.


      »Ich brauche dich. Es tut weh, Kiowa.«


      Sein Name, ein Flüstern ihrer Lippen, war der Auslöser. In Gedanken klopfte sie sich selbst auf die Schulter, als ein heiseres Stöhnen aus seiner Kehle drang und er den Kopf senkte.


      Da war der Geschmack, die Hitze, die sie brauchte. Amanda öffnete den Mund für seine Zunge, umschlang sie und saugte begierig daran. Sie drängte sich an ihn und fühlte seinen Schwanz heftiger in ihrer Hand pochen, als er sich langsam über ihren Körper schob.


      Er legte sie flach auf den Rücken und glitt über sie, während seine große Hand das Mieder ihres Kleides nach unten schob. Seine Finger kniffen in ihre Brustwarzen, und seine Zunge stieß rhythmisch in ihren Mund. Sie musste seine Erektion loslassen, aber das war schon in Ordnung. Sie brauchte seine Schultern, um sich daran festzuhalten, als Schmerz und Lust durch ihr Nervensystem peitschten.


      Die Hitze wurde immer stärker und intensiver. Ihre Brustwarze, entflammt und flehend nach mehr, pochte zwischen seinen Fingern, als er daran zupfte und Blitze in ihre Klitoris fahren ließ.


      Sein Knie spreizte ihre Beine, sein Oberschenkel schob sich an ihre Spalte, und sie stöhnte auf, als er über ihre empfindlichste Stelle rieb. Erbarmen, oh ja. Sie wollte vor Verlangen aufschreien, aber sein Mund lag auf ihren Lippen, seine Zunge füllte sie und streichelte sie, sodass sie vor Erregung zitterte.


      »Gottverdammt, Simon.« Er riss den Kopf hoch, hielt sie fest an sich gedrückt, während er nach Atem rang und seine Berührung ihrer Brustwarze sie wimmern ließ.


      Gott, das war so gut. Dort wollte sie seinen Mund spüren, seine Zähne, die feuchte Hitze, die sie von innen heraus versengte.


      Es folgte eine Auseinandersetzung. Amanda war herzlich egal, worum es dabei ging. Ihre Lippen beschäftigten sich mit seinem Hals, seinem Oberkörper, wanderten tiefer, und ihre Gier auf seinen Schwanz brachte sie schier um den Verstand. Sie hatte immer gedacht, es würde ihr richtig Spaß machen, einem Mann einen zu blasen. Wenn sie darüber gelesen hatte, war ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen bei dem Gedanken, so wie jetzt festgehalten zu werden von kräftigen Händen, die sich in ihr Haar wanden, ihren Mund zwangen, einen stahlharten männlichen Schaft in sich aufzunehmen, und zu fühlen, wie er in ihren Mund stieß, während heiseres männliches Stöhnen an ihr Ohr drang.


      Sie drang zu seiner feuchten Eichel vor und strich mit ihrer Zunge begierig darüber, als er plötzlich erstarrte und der Wagen schaukelnd zum Stehen kam. Autotüren knallten, dann wurde die Decke mit einem Ruck von ihr gezogen, und zwei Hände hielten ihren Kopf, während ein kräftiger Schaft sich zwischen ihre Lippen drängte.
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      »Verdammt, ja!« Kiowa war im Himmel. Oder in der Hölle. Er wusste es nicht genau, aber er war verdammt sicher, dass er nicht gerade seinen lichtesten Moment gehabt hatte, als er dieses heiße kleine Weibsbild, das gerade seinen Schwanz in den Mund nahm, geküsst hatte.


      Er lehnte sich zurück und sah schwer atmend zu, wie sein kräftiger Schaft ihren süßen rosigen Mund dehnte. Mondlicht fiel ins Auto, und dank seiner perfekten Nachtsicht war ihm ein ungetrübter Anblick vergönnt.


      Ihre Zunge kreiste um seine Eichel, und ihr Mund saugte leidenschaftlich an ihm. Er würde sie vögeln. Er wusste es. Er würde diese hübschen Schenkel spreizen und zusehen, wie sein Schwanz sich in sie schob, bis auf den letzten Zentimeter. Und er würde es bald tun müssen, bevor er seine Lust stattdessen in ihren Mund verströmte.


      Würde es denn eine Rolle spielen? Der Gedanke ließ ihn aufstöhnen.


      »Sauge daran, Baby.« Er zog an ihrem Haar, denn er wusste, dass sie den Schmerz genoss.


      Sein Lohn war, dass sie seinen Schaft noch einige Zentimeter tiefer in ihren Mund aufnahm, und er spürte einen heftigen Schub seines Samens – nur dass es sich nicht wie Samen anfühlte – in ihren Mund strömen.


      Was war denn das? Das ekstatische Lustgefühl dabei brachte seine Selbstbeherrschung ins Wanken, fast als würde er sich gerade so weit ergießen, dass es ihn erleichterte. Doch dieses Mal gab es keine Erleichterung, sondern der Hunger brannte nur noch heißer und intensiver in ihm.


      Der Geschmack gefiel ihr offenbar. Sie nahm ihn noch tiefer in sich auf, schloss die Lippen um ihn, und ihre Zunge fühlte sich wie flüssiges Feuer an, als sie über die empfindsame Stelle direkt unter der Eichel strich.


      »Oh verdammt, dein Mund ist heiß. Heiß und süß. Sauge an meinem Schwanz, Baby. Zeig mir, wie sehr du ihn brauchst, wie sehr du ihn willst.«


      Ein weiterer Schwall, und sie verschlang ihn förmlich. Ihr feuchter Mund beschäftigte sich in aller Gründlichkeit mit ihm, seine Hoden zogen sich zusammen, und er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen die drohende Explosion an.


      Er wollte nicht, dass es zu schnell ging. Er wollte nicht, dass es endete. Noch nicht. Zu viel Leidenschaft, zu viel Ekstase, mehr als er je in seinem Leben erfahren hatte. Ihr Mund bewegte sich so wundervoll, umschloss ihn so fest, und ihre Zunge leckte an ihm, als wäre er eine besonders süße Leckerei.


      Oh, das gefiel ihr. Sie wimmerte und umfasste seine Erektion mit einer Hand, während die andere seinen Schenkel knetete.


      Er war noch nie der sanftmütige Typ Mann gewesen, weder im Umgang mit anderen noch in sexueller Hinsicht. Er war, was er war, ganz einfach. Er redete, wenn es nötig war, machte seinen Job, so gut er konnte, und er hatte Sex, weil es ihm Vergnügen bereitete. Er hatte nie eine Frau genommen, die nicht ganz genau wusste, worauf sie sich einließ, und er hatte bei keiner je die Beherrschung verloren.


      Aber bei Amanda stand er kurz davor.


      »Genug.« Er musste sich zwingen, ihren Kopf anzuheben, und verzog das Gesicht, als sein Glied mit einem leisen Plopp aus ihrem Mund glitt.


      »Ich will mehr«, stöhnte sie und wehrte sich, als er die Decke noch weiter zurückschlug.


      »Später.« Er wollte sie. Der Duft ihrer Hitze, süchtig machend und verzehrend, brachte ihn um.


      Seine Lippen glitten an eine harte Brustwarze, und er stöhnte auf, als sie sie an seinen Mund presste. Er wusste, was sie wollte.


      »Beiß mich.« Ihre Bitte ließ seinen Blutdruck in die Höhe schnellen.


      Er nahm ihre harte Knospe zwischen die Zähne, knabberte daran und reizte sie immer weiter, während ihre Lustschreie an sein Ohr drangen.


      Hatte ihn je eine andere Frau darum gebeten, sie zu beißen? Hatte je eine andere Frau den schmalen Grat zwischen Ekstase und Schmerz so sehr genossen?


      »Willst du es so?«, knurrte er und richtete sich über ihr auf, während seine Hände sich an den Metallhaken ihres Mieders zu schaffen machten, bis er es ihr schließlich vom Leib riss.


      Das Kleid war leicht. Auch das riss er ihr einfach vom Körper. Keine Zeit, um nett zu sein, keine Zeit, um sich darum zu kümmern, ob er sich anständig verhielt. Er wollte sie nackt. Sofort.


      Das Mondlicht schimmerte auf ihrem schlanken Leib, ihrem flachen Bauch, und ihre Schamlippen glitzerten, als er sie positionierte und ihre Beine weit spreizte.


      »Verdammt, du bist so klein«, flüsterte er, zog seine Mokassins aus und schälte sich aus den Jeans.


      Endlich war er nackt, so entblößt wie sie, und betrachtete das Festmahl vor sich. Sie hob sich ihm entgegen, und die süßen Lippen ihrer Scham glänzten feucht im trüben Licht.


      Und dann berührte er sie. Seine Finger öffneten sie, glitten über die enge Spalte und kreisten um ihre Klitoris. Er beobachtete sie mit schmalen Augen, hob dann die Hand und versetzte der kleinen geschwollenen Perle einen leichten Klaps.


      Sie schrie heiser auf, hob die Hüften an, und der Duft nach süßer, erhitzter Frau füllte das Innere des Wagens.


      »Spiel mit deinen Nippeln«, befahl er und führte ihre Hände an ihre Brüste. »Kneif sie. Zupfe daran. Zeig mir, wie sehr es dir gefällt.«


      Sein Schwanz war kurz davor zu explodieren. Ihre schlanken Finger umfassten ihre Nippel wie reife Beeren und drückten sie noch fester, als er selbst es getan hätte. Sie zupfte an ihnen, während sie vor Lust aufkeuchte.


      Er versetzte ihr noch einen Klaps, fest genug, um ihre Haut zu erhitzen.


      »Ja. Oh ja …« Sie atmete schwer, Schweiß glänzte auf ihrem Körper, und sie spreizte die Beine noch weiter.


      Ihre pralle Klitoris lugte zwischen den geschwollenen Schamlippen hervor und glänzte mit ihrem Nektar.


      Gott, was er alles mit ihr anstellen könnte. Er dachte an alle möglichen Arten, wie er sie nehmen und dazu bringen könnte, es zu lieben. Bei ihr müsste er sich nicht zurückhalten wie bei anderen Frauen. Sie fand Gefallen an ein wenig Lustschmerz, zitterte und bettelte um mehr. Ihre Augen glitzerten im Dunkel, und ihr heller Körper bebte vor Erregung.


      Wieder befeuchtete er seine Finger und prüfte die Feuchte ihrer Spalte.


      »Es wird wehtun«, versprach er ihr. »Ist es das, was du willst, Amanda? Bist du sicher?«


      Amanda zitterte unter seinem harten Blick, aber sie war inzwischen so erregt, so weit entfernt von jeglicher Realität, dass es ihr schlichtweg egal war. Sie starb vor Verlangen, und der wirbelnde, quälende Hunger in ihr war schlimmer als alles, was sie bisher in ihrem Leben kennengelernt hatte.


      Ihr Blick richtete sich auf seinen kräftigen Schaft, und sie war überzeugt, dass ihre benommenen Sinne ihr etwas vorgaukelten, was gar nicht in dem Ausmaß da war.


      »Ich will es«, flüsterte sie, und der Gedanke ließ sie noch feuchter werden. »Jetzt. Ich will es jetzt.«


      Langsam schob er sich über sie, sein Körper so viel größer als ihrer, und seine Muskeln wölbten sich im Mondlicht. Seine dicke Eichel drückte gegen ihre Öffnung. Er war wirklich groß.


      Amanda wimmerte vor Vorfreude. Irgendwann einmal hatte sie gehört, wie die Frau ihres Bruders kichernd eine Bemerkung fallen gelassen hatte, dass dicker auch besser war, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, was damit gemeint gewesen war – bis jetzt.


      »Halt dich an mir fest«, flüsterte er und hob ihre Hände von ihren Brüsten an seine Schultern. »Es wird nicht einfach, Manda.«


      Sie liebte es, wie er ihren Namen sagte.


      Ihre Hände packten seine Schultern, als sie spürte, wie er sein Glied in sie hineindrückte. Dann fühlte sie einen flüssigen Schwall, so wie zuvor in ihrem Mund. Das köstliche Brennen, das sie erfüllte, ließ sie aufstöhnen. Und dann weiteten sich ihre Augen, als er sich tiefer in ihr versenkte und sie unter all diesen Reizen zu zittern begann. Sie konnte fühlen, wie ihre Muskeln sich entspannten, doch die Erregung wurde immer stärker.


      Oh Gott, er war dabei, in sie einzudringen. Sie wand sich unter ihm, und er lehnte sich zurück und heftete den Blick dorthin, wo ihre beiden Körper sich langsam vereinigten. Er hielt ihre Hüften etwas höher, drückte sie an sich, während er sich in sie schob. Noch ein heftiger Schwall, und sie wurde von einem brennenden Gefühl von Lust erfasst, das sie seinen Namen schreien ließ.


      Konnte sie das aushalten? Er dehnte sie, schob sich vorbei an Muskeln und Haut, die nie die Berührung eines anderen Menschen außer ihr erfahren hatten. Sie konnte spüren, wie ihre Muskeln protestierten und sich verspannten, als die dicke Eichel sie eroberte.


      »Verdammt. Du bist so eng.« Seine Stimme war ein raues, beinahe unmenschliches Knurren. »Entspann dich, Baby. Entspann dich für mich, nur ein wenig.«


      Sie verkrampfte nur noch mehr, und seine Augen wurden schmal.


      »Du wirst schreien«, warnte er sie. »Es könnte mehr wehtun, als du glaubst, Süße.«


      Sie molk ihn, und ihr überdehntes Gewebe spannte sich um seine Eichel, die noch nicht einmal ganz in ihr war.


      Seine Hände packten sie fester, seine Schenkel unter ihren Beinen wölbten sich, und dann spürte sie, wie ihr sämtliche Luft mit einem Schlag aus den Lungen wich, als er die Eichel – und nur die – in sie trieb. Die kurzen, flachen Stöße, mit denen er sich dann weiter in ihr bewegte, liebkosten ihre brennende Spalte und ließen sie unter ihm erzittern.


      »Mehr.« Sie konnte kaum atmen, geschweige denn reden.


      Sie konnte nur noch fühlen – den brennenden Druck, das quälende Verlangen nach mehr.


      »Verdammt.« Er hielt inne und schauderte. »Verdammt, Manda. Gottverdammt, du bist ja noch Jungfrau.« Er klang gequält.


      Sie umschloss ihn noch fester und sah ihn flehend an.


      »Mehr.«


      Er warf den Kopf zurück und kämpfte offensichtlich um Beherrschung.


      »Kiowa. Nimm mich«, rief sie heiser. »Ich kann das nicht länger ertragen. Füll mich aus, Kiowa …«


      Sie schrie auf, bis sie überzeugt war, dass ihre Stimme brechen würde. Er kam über sie und hielt sie fest, bevor er sich in sie rammte, hart und kraftvoll. Sie war feucht und glitschig, was ihm das Eindringen erleichterte, als er mit einem zielstrebigen Stoß in ihre bis dahin unberührte Spalte drang und sich in voller Länge in sie versenkte.


      Sie zuckte in seinen Armen und grub die Fingernägel in seine Schultern. Seine Lippen an ihrem Hals flüsterten derbe Worte und Entschuldigungen, als er anfing sich zu bewegen. Blitze jagten durch ihren Körper, harte Explosionen aus Feuer versengten sie, trieben sie immer höher, als Schmerz und Ekstase sich vereinigten. Sie zuckte in seinen Armen und sehnte die Erlösung herbei.


      Ihnen fehlte nun beiden die Kraft, um sich zu beherrschen. Er nahm sie mit harten, tiefen Stößen, die sie dehnten und streichelten. Verzweifelt rief sie seinen Namen, während er ihr mit schnellen, tiefen Bewegungen den Atem raubte, ihre Sinne in Aufruhr versetzte und sie immer näher an den Abgrund trieb.


      Wo sie unbedingt sein wollte.


      »Kiowa …« Wieder schrie sie seinen Namen, als sie fühlte, wie der Orgasmus in ihr aufstieg. Ein Feuer in ihrem Unterleib, das stärker und immer heißer wurde …


      Als es in ihr losbrach, regierte nur noch der Wahnsinn. Sie fühlte, wie sie sich dehnte, immer weiter. Heißes, pochendes Feuer entlud sich in ihr, während zugleich scharfe Zähne die Haut an ihrer Schulter durchbohrten.


      Sie riss die Augen auf und starrte blicklos nach oben, als sein Schwanz tief in ihr anschwoll und einen Schub seines Samens nach dem anderen in sie ergoss.


      Sie war nicht dumm. Das, was sie da spürte, hatte viel zu viel Ähnlichkeit mit den scherzhaften Anspielungen auf die Wolf-Breeds, die mit Wolf-DNA erschaffen worden waren. »Ob sie beim Sex wohl auch hängen bleiben?«, hatte eine Lehrerin einmal mit einem übertriebenen Schaudern des Entzückens gefragt.


      Hängen bleiben. Wieder erbebte sie, und dann traf sie der Schock der Erkenntnis, als ihre Blicke sich trafen. Sie zitterte in seinem Griff, und die Furcht, der Hunger, das irrsinnige Verlangen nach mehr, stiegen in ihr auf und ließen nur noch einen Gedanken in ihrem Verstand zu.


      »Tier …« Der Gedanke jagte durch ihren Leib, drang über ihre Lippen, als das Wissen sie in ihren Grundfesten erschütterte. Die Ekstase war verwirrend, zerrte an ihr und raubte ihr den Atem, den Willen und den Verstand.


      Kummer spiegelte sich in seinen Zügen und versengte ihre Seele, als er den Kopf senkte und seine Zähne über ihren Hals kratzten, bevor er sie biss …
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      »Amanda?« Langsam löste Kiowa sich von ihr. Er ließ seinen Schwanz aus ihr herausgleiten und verzog lustvoll das Gesicht, als ihre zuckenden Muskeln ihn nur widerwillig freigaben.


      Sie weinte. Gott stehe ihm bei, was war passiert? Er hatte noch nie davon gehört, dass die Natur der Breeds auf derart ungewöhnliche Weise ihre animalische Seite offenbarte. Seine Hand zitterte, als er ihr das lange Haar am Hals zurückstrich, und als er das Mal sah, das nun die Haut zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals zeichnete, brannten Schuldgefühle in seiner Seele.


      Er hatte sie gebissen. Ohne Skrupel und ohne Gewissen hatte er seine Fangzähne in ihre Haut geschlagen und sie festgehalten, während die Schwellung sein Glied in ihr verankerte, direkt an der Pforte zu ihrer Gebärmutter, und sein Samen sich tief und heftig in ihr ergoss.


      Sie rollte sich schluchzend auf der Seite zusammen und zog dabei die Decke über sich.


      »Es geht mir gut.« Es war offensichtlich, dass sie versuchte, tapfer zu sein und gegen den Schock und die Furcht anzukämpfen – beides konnte er an ihr wittern. Sie war verstört, weil sie tief in etwas hineingerissen worden war, das selbst er nicht genug begreifen konnte, um ihr helfen zu können.


      Sie war eine Jungfrau gewesen, unberührt, so sinnlich und voll natürlicher Erotik, dass sie ihm den Atem geraubt hatte, mit jeder Berührung, jeder Liebkosung, um die sie ihn angefleht hatte. Doch er hatte ihr das hier angetan, hatte sich an ihr festgekrallt wie das Tier, das jetzt direkt unter der Oberfläche aufheulte.


      »Das ist bisher nie passiert.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, kam neben ihr hoch auf die Knie und runzelte die Stirn angesichts der Schauder, die ihren Körper schüttelten. »Amanda. Das ist mir noch nie zuvor passiert.«


      »Tja, mir auch nicht«, gab sie tränenüberströmt zurück. »Gott! Geh einfach weg. Ich muss nachdenken. Ich muss …« Ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu, und der Duft ihrer Tränen drang bis in sein Herz.


      Er holte tief und heftig Luft.


      »Ich weiß, dass du Angst hast.« Er zwang sich krampfhaft, seine Hände bei sich zu behalten und sie nicht gleich wieder zu nehmen. »Wir bringen das in Ordnung. Irgendwie.«


      »Wie denn?« Sie wandte sich ihm wieder zu, und ihre feurigen Augen schimmerten tränenfeucht. »Was zum Teufel ist los mit mir? Das bin nicht ich, und das ist nicht mein Körper. Was hast du mit mir gemacht?«


      Er hörte die Wut in ihrer Stimme und witterte die Begierde. Der Duft weiblicher Lust ließ seinen Mund trocken werden, und seine Zunge spannte, so als würde sie erneut in seinem Mund anschwellen – völlig unmöglich. Das war schon einmal geschehen, als er sie geküsst hatte, um sie am Schreien zu hindern, und dann war sie in ihren Mund eingetaucht, und der Geschmack … der Geschmack war unbeschreiblich gewesen.


      »Ich weiß nicht. Aber was es auch war, es betrifft uns beide, Amanda.« Er wollte die Worte zu seiner Verteidigung am liebsten knurren, aber er schaffte es, einen sanften und ruhigen Tonfall anzuschlagen.


      »Ist das so?« Langsam setzte sie sich auf, zog die Beine eng an den Körper und starrte ihn aufgebracht an. »Und kommt dir nichts davon auch nur ein wenig merkwürdig vor? Das ist unnatürlich.«


      »Das sagtest du schon.« Er unterdrückte den Zorn über dieses einzelne Wort: »Tier.«


      »Haben die mir Drogen gegeben?« Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Dieser Typ hat mich geschlagen, das weiß ich noch. Haben die mir Drogen gegeben?«


      Sie suchte verzweifelt nach einer Entschuldigung, aber die konnte er ihr nicht geben.


      »Da waren keine Drogen.« Er suchte in der Ecke des Jeeps nach seinen Jeans. »Das habe ich als Erstes überprüft. Was da auch passiert ist, es geschah auf natürlichem Weg.«


      »Das ist aber nicht natürlich«, rief sie aus. »Ich benehme mich nicht so. Nicht bei Fremden, bei …«


      »Tieren?« Er unterdrückte gerade so ein spöttisches Grinsen.


      »Bei niemandem«, fauchte sie zurück, schüttelte dann den Kopf, und der Geruch ihrer Furcht wurde stärker. »Bring mich nach Hause. Du musst mich nach Hause bringen. Ruf meinen Vater an. Sofort! Er wird mich holen kommen.«


      »Nein!« Besitzergreifende Wut überwältigte ihn beinahe, bevor es ihm gelang, sie zurückzudrängen, so wie den Schmerz über ihre Zurückweisung. »Wir bringen dich an einen sicheren Ort …«


      »Nein! Bring mich nach Hause!«


      »Nein.« Das Knurren, das in seiner Stimme vibrierte, ließ sie geschockt verstummen. Ihre Augen wurden groß, und ihre Lippen öffneten sich, als sie aufkeuchte. »Nicht jetzt. Noch nicht. Bei Gott, ich muss zuerst den Duft deiner Begierde aus meinem Kopf bekommen.«


      Er verstand weder den Zorn noch die plötzlich in ihm aufwallende Entschlossenheit, sie bei sich zu behalten, aber er wusste, dass er sie sofort wieder nehmen würde, wenn er nicht auf Abstand zu ihr ging. Immer und immer wieder, und der Geruch ihrer Furcht würde sich mit ihrer Lust vermischen, bis es ihn in den Wahnsinn trieb.


      Er riss die Tür neben sich auf und sprang aus dem Jeep. Seine Jeans war vergessen, und die kühle Luft des späten Oktobers war kaum spürbar bei der Hitze, die sich bereits wieder in seinem Körper aufbaute. Eine Hitze, der er womöglich nie wieder entkommen würde – so wie er niemals dem Tier entkommen konnte, das Amanda in ihm sah.


      »Jetzt sitzen wir ganz schön in der Scheiße, Amigo.« Simon sprach leise in das Handy, als Kiowa sich in die eisigen Tiefen des Sees stürzte, an dem sie geparkt hatten.


      Es war verdammt schwierig gewesen, diese kleine, abseits gelegene Stelle zu finden, um der Natur ihren Lauf zu lassen.


      Dash seufzte müde. »Wie weit seid ihr vom Alphastützpunkt entfernt?«


      »Gute viereinhalb Stunden«, brummte Simon. »Wir hatten Glück, dass wir so weit gekommen sind. Das Mädchen war eine Weile in einem ziemlich traurigen Zustand, mein Freund. Diese kleinen Stöhnlaute haben selbst mich schon fertiggemacht. Gott allein weiß, was in ihm vorgegangen sein muss.«


      Es gab nur wenige Menschen, die über die genaue Natur der Paarungsverläufe bei den Breeds Bescheid wussten. Callan hatte den wenigen Breeds, die sich bisher gepaart hatten, einen strikten Schweigekodex auferlegt, in der Hoffnung, die Meinung der Öffentlichkeit günstiger stimmen zu können, bevor die Informationen durchsickerten.


      Simon war der einzige Nicht-Breed, der darüber Bescheid wusste. Und das auch nur, weil er ein raffinierter Hundesohn war, der einen sehr viel schärferen Verstand besaß als die meisten, wenn es um Tiere ging.


      Dash stieß leise einen heftigen Fluch aus.


      »Ganz deiner Meinung.« Simon verzog das Gesicht. »Im Moment schwimmt unser Welpe im Eiswasser, und seine süße Kleine hüllt sich bloß in eine Decke. Was sollen wir machen?«


      »Schaff sie zum Alphastützpunkt«, knurrte Dash. »Wir verschwenden Zeit, die wir verdammt noch mal nicht haben, Simon.«


      »Hey, du gehst hier auf den Falschen los, Arschloch«, grollte Simon. »Es war nicht mein Schwanz, der in einer Frau festhing, die heißer ist als die Höllenhunde. Versuch mal ihm das zu sagen.«


      »Sieh zu, dass ihr sofort losfahrt«, befahl Dash. »Eine Stunde von eurer Position entfernt wartet Begleitschutz auf euch. Bewegt euch, gottverdammt, und zwar sofort, um jeden Preis.«


      »Scheiße.« Simon klappte das Handy zu.


      Major Sinclair würde nicht locker lassen; und er würde eins auf die Mütze bekommen.


      »Also?« Stephanie kam zu ihm, schlang ihm von hinten die Arme um die Taille und lehnte die Wange an seinen Rücken.


      »Also fahren wir.« Er seufzte. »Wollen wir hoffen, dass sie vorerst genug haben, denn wir müssen uns beeilen. Ich vermute, dass wir eine Meute auf den Fersen haben, und Dash weiß es. Er war bewundernswert zurückhaltend.« Er verzog das Gesicht beim Gedanken an die Flüche des Majors. »Eine Stunde von hier wartet Begleitschutz auf uns, also denke ich mal, dass die Katzenkavallerie zur Verstärkung anrückt.«


      »Verdammter Mist.« Sie drückte den Kopf fester an seinen Rücken.


      »Ja, das fasst es in etwa zusammen«, meinte Simon gedehnt. »Machen wir den Kindern Beine und beten, dass wir einen Vorsprung vor den bösen Jungs haben. Ich habe echt keine Lust, der Feuerkraft der Regierung ins Gehege zu kommen. Das wäre übel.«


      Sehr, sehr übel.


      Stephanie trat an seine Seite, als Kiowa nackt aus dem See marschiert kam. Er atmete schwer, aber das kalte Wasser hatte keinerlei Auswirkung auf die Erektion, die sich vor seinem Körper in die Höhe reckte.


      »Simon, mein Schatz, der Junge ist ziemlich gut bestückt«, bemerkte Steph mit nicht geringem weiblichem Interesse. »Aber ich will verdammt sein, wenn ich was davon haben will. Er sieht so fies aus, als würde er jeden Moment beißen.«


      Simon schnaubte. Oh ja. Und er würde einen Haufen Geld darauf wetten, dass Kiowa zugebissen hatte.


      Sehr, sehr übel.
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      Bleib unten. Riskiere nicht, gesehen zu werden. Halte dich bedeckt.


      Halte dich auf jeden Fall bedeckt.


      Amanda lag auf der Seite, mit dem Rücken zu Kiowa, und versuchte, sich an der Radabdeckung festzuhalten, um nicht mit ihm in Berührung zu kommen.


      Die kalte, harte Realität war beinahe zurückgekehrt. Genug jedenfalls, um zu begreifen, was geschehen war, und um sich mit freudloser Klarheit an die Stunden davor zu erinnern – daran, wie alles angefangen hatte. Wie viel Zeit war seither vergangen? Mittlerweile war es fast drei Uhr morgens, wie Simon vorhin Kiowa mitgeteilt hatte. Die Lichter des Wagens hinter ihnen leuchteten hin und wieder durch die schwarzen Scheiben herein und warfen seltsame Schatten.


      Beinahe drei. Als sie die Tür hinter den letzten kleinen Halloweenmonstern geschlossen hatte, war es kurz nach sieben gewesen. Sieben Stunden. Innerhalb von sieben Stunden hatte sich ihr Leben so drastisch verändert, dass sie sicher war, es würde nie wieder in Ordnung kommen.


      Der Gedanke ließ sie schaudern. Nicht vor Abscheu. Sie wünschte, es wäre Abscheu, denn das würde es einfacher machen. Es würde die Tränen lindern, die lautlos über ihr Gesicht liefen, und den Schmerz, der schwer auf ihrem Herzen lastete.


      Was hatte sie getan? Wie war es dazu gekommen? Und warum quälte sie immer noch das Verlangen nach mehr?


      »Wie lange noch, Simon?«, fragte Kiowa neben ihr ungeduldig und in schroffem Tonfall.


      »Etwas mehr als eine Stunde«, antwortete Simon. »Callan hat eine der neuen Hütten fertig. Im Moment sammeln sie Informationen. Bis wir ankommen, sollten wir etwas haben.«


      »Ist Sinclair auch da?« Kiowas Stimme war ein raues Grollen. Er war sauer. Gut, das war sie auch.


      »Er fliegt gerade mit Elizabeth und Cassie hin. Er sollte kurz vor uns ankommen.«


      Amanda konnte die Spannung im Jeep fühlen – zwischen ihr und Kiowa. Je mehr sie in Flammen stand, umso wütender schien er zu werden.


      Sie fragte sich, ob er es ihr anmerkte. Nahm er ihre wachsende Erregung wahr? Na, genau das hatte ihr gerade noch gefehlt. Der Hundesohn hatte sie nicht nur mit irgendeinem bizarren tierischen Aphrodisiakum vollgepumpt, sondern konnte dessen Wirkung auch noch riechen.


      »Dash Sinclair steckt hier mit drin?«, fragte sie laut, und ihre Tränen versiegten, als der Zorn die Oberhand gewann.


      Sie war Dash Sinclair und seiner Frau Elizabeth schon einmal begegnet. Ihre Tochter Cassie war ein nettes, wenn auch eigenartiges kleines Mädchen. Sie hatten ihren Vater bei einem der endlosen Meetings im letzten Monat getroffen.


      »Keiner von uns steckt in irgendwas mit drin, Miss Marion. Wir haben lediglich Ihre Haut gerettet«, erklärte Simon schroff. »Ich gebe zu, dass die Dinge sich gerade nicht gut entwickeln, aber wir haben unser Bestes getan.«


      »Euer Bestes ist Scheiße«, gab sie aufgebracht zurück. »Sie werden mich finden.«


      Ihr Vater würde das nicht tatenlos hinnehmen, dachte sie. Falls die Breeds dachten, sie hätten zuvor Probleme gehabt, dann war das nichts im Vergleich zu dem, was ihr Vater und ihr Bruder jetzt mit ihnen anstellen würden.


      »Dazu müsste man erst einmal wissen, dass du weg bist«, warf Kiowa barsch ein. »Die fünf Männer, die ich hinter deinem Haus ausgeschaltet habe, sind verschwunden, Manda. Und sie sind nicht einfach weggegangen. Deine Leibwächter liegen immer noch friedlich im Tiefschlaf. Im Moment. Und dein Vater hat keine Ahnung, dass du verschwunden bist.«


      Amanda sah ihn blinzelnd an. Und dann fiel ihr Tammy Brock wieder ein, wie nervös sie gewesen war, als sie gefragt hatte, ob sie die Toilette benutzen dürfe. Wie hatten die Tammy dazu gebracht, ihnen zu helfen? Und noch viel wichtiger: Wieso hatten ihre Leibwächter die Signalleuchte für die Hintertür ignoriert? Diese Hintertür hatte sie unter keinen Umständen je nach Einbruch der Dunkelheit benutzen dürfen, und daran hatte sie sich auch immer gehalten.


      »Die Sicherheitsleute haben denen geholfen«, flüsterte sie geschockt. »So muss es gewesen sein. Tammy hat den Alarm für die Hintertür deaktiviert, als sie zur Toilette ging, aber das hätten die merken müssen. Die Alarmanlage hätte sie gewarnt.«


      »Verdammt, sie ist echt helle, Kiowa. Du solltest darüber nachdenken, sie zu behalten.« Simons begeistertes Lob klang leicht spöttisch.


      Bastard.


      »Warum sollten sie das tun?« Amanda schüttelte den Kopf und weigerte sich, sich umzudrehen und Kiowa auch nur anzusehen. Wenn sie ihn ansah, seine Augen, seinen Mund, dann wäre sie verloren. »Falls es um Geld geht, kann ich Tammy beinahe verstehen. Kylie ist sehr krank. Aber wieso haben die Leibwächter mitgemacht?«


      »Tja, das ist etwas, das wir herauszufinden versuchen«, antwortete Simon. »Und wer ist eigentlich diese Tammy?«


      Rasch erklärte Amanda die Episode mit Kylies Mutter: der Gang zur Toilette, der Moment, als Amanda gesehen hatte, dass der Alarm deaktiviert war. Während sie erzählte, musste sie sich zwingen, die immer stärker werdende Präsenz des Mannes an ihrer Seite und den langsam wachsenden Hunger zu verdrängen. Es war, als wäre sie von einem Dämon besessen, der seine Krallen in ihren Unterleib bohrte und nach harten Stößen verlangte, nach dem glühenden Erguss seines Samens.


      »Es gab Gerüchte, dass ein Anschlag auf dich geplant war, direkt nachdem Dash Kontakt zu den Katzen-Breeds aufgenommen hat«, verriet Stephanie. Ihre Stimme klang sanft, und sie war offensichtlich weniger feindselig als die beiden Machos, die sich noch im Wagen befanden. »Unsere Entwicklung eines Plans zu deinem Schutz hat sich verzögert, als bei seiner Frau Elizabeth die Wehen einsetzten. Sobald sie reisefähig waren, traf Dash sich mit deinem Vater. Der schien die Drohungen jedoch nicht ernst zu nehmen.«


      Amanda stockte unwillkürlich der Atem. Ihr Bruder und ihr Vater hatten eine Drohung gegen sie heruntergespielt? Sie hatten es ihr nicht einmal gesagt?


      »Ihr lügt«, flüsterte sie. »Meine Eltern würden mein Leben nicht aufs Spiel setzen.«


      »Sie haben dir verdammt gute Sicherheitsleute besorgt«, versicherte Kiowa. »Die vier Männer zu deinem Schutz sind die Besten. Es war nur ein Gerücht, ihm fehlten die harten Fakten. Und ich glaube, du hattest dich ohnehin geweigert, ins Weiße Haus zu ziehen.«


      Jetzt lag Sarkasmus in seiner Stimme.


      Aber er hatte recht. Sie hatte sich geweigert, in den offiziellen Dienstsitz des Präsidenten einzuziehen, egal, aus welchen Gründen. Die Auseinandersetzung war bitter gewesen. Wieso hatte er ihr zu dem Zeitpunkt nicht erzählt, dass es möglicherweise eine Bedrohung gab? Vielleicht hätte sie dann ihre Meinung geändert.


      Nein, korrigierte sie sich, das hätte sie nicht. Sie war so stolz auf ihre Unabhängigkeit, ihren neuen Job, ihre Freunde und ihr Zuhause. Sie hätte Beweise verlangt, Gerüchte hätten ihr nicht gereicht.


      »Und was jetzt?«, fragte sie.


      »Jetzt bringen wir dich in Sicherheit und nehmen dann Kontakt zu deinem Vater auf«, antwortete Kiowa grimmig. »Und wir behalten dich dort bis zur Abstimmung über das Breed Law nächste Woche. Wenn deine Sicherheit gewährleistet ist, wird Präsident Marion eher für das Gesetz stimmen, anstatt es abzuschießen, weil eine Knarre auf deinen Kopf gerichtet ist.«


      »Und da du jetzt die Gefährtin eines Breeds bist, wird alles ganz großartig werden«, warf Simon spöttisch ein. »Hach, ist das nicht ein Glück für uns alle?«


      Sie wäre aufgesprungen, hätte Kiowas Hand sie nicht plötzlich wieder nach unten gedrückt.


      »Wovon zum Henker redet er?«, knurrte sie und wirbelte herum, die Decke fest vor ihren nackten Körper gepresst.


      »Ignorier ihn. Er ist ein Schwachkopf«, riet Kiowa mit gefährlich leiser Stimme.


      »Komisch, er hört sich gar nicht wie ein Schwachkopf an. Wie ein Arschloch vielleicht, aber nicht wie ein Schwachkopf«, widersprach sie aufgebracht. »Warum hat er das gesagt?«


      »Weil er Unruhe stiften will. Simon stiftet gern Unruhe. Nicht wahr, Simon?«


      Amanda traute Kiowas Tonfall kein bisschen.


      »Oh ja, Unruhe ist mein zweiter Vorname, stimmt’s, Steph?«, meinte Simon gedehnt.


      »Oder so«, antwortete die. Die Untertöne dabei machten Amanda ganz verrückt.


      »Du lügst mich an«, warf sie Kiowa an den Kopf. »Wieso lügst du mich jetzt an?«


      Er holte hörbar Luft. »Schau, Manda, es ist doch sonnenklar, dass du kein bisschen mehr wissen willst, als du schon weißt. Bleib einfach unten und lass erst mal alles so, wie es ist. Wir reden dann später.«


      »Ich will nicht später reden«, antwortete sie so übertrieben zuckersüß, wie sie nur konnte, »sondern jetzt. Ich will wissen, wieso zum Henker er mich deine Gefährtin nennt und was genau es bedeutet, eine Gefährtin zu sein.«


      Kiowa hob sardonisch eine Augenbraue und sprach betont langsam: »Wie du schon festgestellt hast, weißt du sehr genau, was ein Tier ist und wie sich Tiere verhalten. Du findest es also sicher raus.«


      Sie wurde blass. Allerdings änderte das nichts daran, dass sich bereits wieder Hitze in ihrer Vagina aufbaute.


      »Was hast du mit mir gemacht?« Die Wut hatte sie fest im Griff, doch leider feuerte dieser Zorn auch ihre unerwünschte Hitze an.


      Seine Zähne blitzten, als er lächelte. Da, seitlich in seinem Mund ein wildes Glitzern seiner Fangzähne. Wie als Antwort darauf schmerzte ihre Schulter, und die Hitze von dort breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.


      »Willst du das wirklich wissen, Manda?«, fragte er mit gefährlich rauer Stimme, als er sich näher beugte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu ihm auf. »Oder möchtest du nicht lieber schön ruhig bleiben und die Hitze in deiner engen kleinen Muschi leise schwelen lassen, ohne dass das Feuer außer Kontrolle gerät? Bedräng mich nur weiter, und es wird lichterloh brennen, Baby.«


      Sie erinnerte sich an das Brennen. Und es würde darauf hinauslaufen.


      »Ich lasse mich nicht gern wie ein Kind behandeln«, fauchte sie als Antwort. »Hör auf, irgendwas vor mir zu verheimlichen.«


      »Ich habe dich behandelt wie ein Kind?«, fragte er mit einem Knurren. »Vielleicht erinnerst du dich nicht an einige der denkwürdigeren Momente, die wir miteinander hatten. Soll ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen?«


      Seine Hand griff nach der Decke.


      »Verdammt. Runter in Deckung. Da kommen tief fliegende Hubschrauber.«


      Kiowa duckte sich und zog die Decke über sie beide, als das schwere Knattern von Helikoptern das Schweigen der Nacht störte. Sie waren komplett darunter verschwunden, isoliert inmitten eines Kessels aus Hitze.


      »Wir haben Breed-Soldaten vor und hinter uns. Genug Feuerkraft, um eine kleine Armee auszuschalten, und wir sind fast da«, versicherte er Amanda und zog sie, halb auf ihr liegend, näher an sich.


      »Nicht.« Er drückte sich gegen ihren nackten Körper, eine Hand weit unten an ihrem Rücken, und seine nackte Brust rieb über ihre Brustwarzen.


      Ihr waren die Hubschrauber völlig schnuppe. Die Flammen loderten in ihrem Verstand auf und brannten sich durch ihren Körper. Ihre Sinne kannten keinen anderen Gedanken, keine andere Erinnerung als das Gefühl, wie er in sie eingedrungen, sich in ihr bewegt, in ihr angeschwollen war …


      Sie wimmerte, und die Nässe zwischen ihren Beinen nahm zu und bereitete sie für ihn vor. Ihr Verlangen wurde größer, und das mit einer Vehemenz, die sie nicht lange verleugnen konnte.


      Was war nur passiert? Es ergab immer noch keinen Sinn, dass ihr Körper ihren Verstand überstimmte und sie dazu zwang, sich einem Mann hinzugeben, den sie erstens gar nicht kannte und der zweitens nicht mal ihrer Spezies angehörte. Aber all das kümmerte ihren Körper wenig, als ihre Brustwarzen seinen Oberkörper berührten und vor Verlangen unerträglich brannten.


      »Bitte, fass mich nicht an«, seufzte sie an seiner Haut. Wie sollte sie denn das Feuer, das durch ihren Körper peitschte, unter Kontrolle halten, wenn sie ihn so nahe spürte? Seinen Körper, der sich in ganzer Länge an sie drückte, die lustvolle Versuchung seines Schaftes, der gegen ihren Unterleib presste, nur durch den Stoff seiner Jeans von ihr getrennt.


      Er erwiderte ihren Blick mit grüblerischer Miene, während ihre Finger seine Schultern umklammerten und die harten Muskeln seiner Arme dabei streichelten. Sie musste ihn unbedingt berühren. Ihr Körper hungerte, verzehrte sich förmlich nach ihm.


      »Es wird wieder passieren, Amanda.« Seine Stimme blieb leise und beherrscht. »Wie lange, denkst du, können wir beide es noch verleugnen?«


      Die Gefahr war nur noch entfernt in ihrem Hinterkopf präsent. Ihr war egal, wer ihnen folgte, was die Helikopter machten oder wie nahe die sichere Zuflucht war. Alles, was sie interessierte, war Kiowa, der sie hielt und mit seinem Körper wärmte.


      »Lasst euch nicht schon wieder hinreißen, ihr beiden«, bellte Simon. »Die kommen näher, um es noch mal zu versuchen. Sie wollen den Job zu Ende bringen, und wir müssen sie daran hindern. Wir sind nahe genug, um uns in Sicherheit zu bringen, und wir haben Truppen in Bereitschaft.«


      »Das Ganze wächst sich zu einem verdammten Fiasko aus«, brummte Kiowa, während er sie weiter anstarrte, und in seinem heißen Blick glitzerte das Verlangen. »Wir stecken mitten in einem zukünftigen Kriegsgebiet, und alles, was ich will, ist, dich noch einmal zu vögeln.«


      Ihre Augen schlossen sich flatternd. Sie wollte stark sein. Wirklich. Sie musste stark sein und die fieberhafte Lust verleugnen, die in ihrem Verstand tobte.


      »Ich kann deine Hitze wittern, Manda«, flüsterte er da, und sie riss alarmiert die Augen auf. »Sie riecht wie Honigsirup, und ich habe eine echte Schwäche für Honig.«


      Sie zitterte krampfartig, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt und seine Finger sie dort sanft streichelten, bevor er sie wieder zurückzog. Gebannt beobachtete sie, wie er dann die Hand hob, ihren Nektar wie dicke Creme auf seinen Fingern, und mit der Zunge langsam und erotisch seine Finger ableckte .


      Zitternd stieß sie die Luft aus, und ein Wimmern drang über ihre Lippen.


      »Okay, wir haben echt Probleme.« Der Jeep scherte scharf aus, als um sie herum Schüsse erklangen.


      Amanda sah, wie Kiowas Gesichtsausdruck sich veränderte. Die Leidenschaft wich aus seinen Zügen. Aber sie verschwand nicht, sondern trat einfach in den Hintergrund, während kalter, harter Zorn seine Züge anspannte.


      »Bleib unten.«


      Er schob sie dicht an die Radabdeckung, kam unter der Decke hervor und schnappte sich eine tödliche schwarze Waffe vom Boden, während sich das hintere Fenster absenkte.


      Die Muskeln an seinem Rücken traten hervor, sein schlanker, sehniger Körper war angespannt und kampfbereit. Ihre Vagina zog sich zusammen, und die Angst vor dem Tod war nichts im Vergleich zu der Angst, nie wieder mit diesem Mann zu schlafen.


      »Wie viele?«, schrie er, während Amandas Blick zum Fenster neben ihr glitt.


      »Nur der eine. Wir haben noch zwanzig Minuten bis zum Stützpunkt. Die haben einen Helikopter dort, der jede Sekunde aufsteigt, aber ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, dass dieser Wagen von irgendeiner Kugel getroffen wird. Auf Tabers Fahrzeug hinter uns haben sie auch schon geschossen, aber sie wissen noch nicht, in welchem wir uns befinden.«


      »Aber sie wussten, wo sie nach uns suchen mussten«, rief Kiowa zurück.


      »Yep. Üble Sache«, stimmte Simon zu. »Mach dich bereit, da kommt er wieder!«


      »Bleib unten, und zwar die ganze Zeit, Amanda«, befahl Kiowa und erhob sich. »Bleib unten, in Deckung, verdammt.«


      Seine Stimme war so hart und erbarmungslos, dass sie die Decke über den Kopf zog und sich an die Seite des Wagens drückte.


      »Da rast Kane an uns vorbei«, rief Simon. »Mal sehen, ob er sie aus der Reserve locken kann.«


      Das laute Knattern des Helikopters und das Geräusch eines heranrasenden Fahrzeugs drangen an ihre Ohren. Nervöses Fluchen, und dann knallten Schüsse durch die Nacht.


      »Scheiß drauf.«


      Der Klang von Kiowas Stimme ließ Amanda unter der Decke hervorspähen. Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie zusah, wie er sich durch das Fenster hinauslehnte, mit den Hüften gegen den Fensterrahmen gestützt, um das Feuer zu erwidern.


      »Verdammt, Kiowa …« Simon fluchte, und Stephanie tat es Kiowa nach.


      Amanda setzte sich mit einem Ruck auf und versuchte mit weit aufgerissenen Augen die Situation zu erfassen. Zwei Fahrzeuge hinter, eines neben und zwei vor ihnen, und nur Sekunden später hingen bei allen Gestalten aus den Fenstern und feuerten auf den Helikopter, der auf sie zukam.


      Weiße Lichtblitze leuchteten an dem Heli auf, als er zur Seite auswich, und Schüsse peitschten um sie herum.


      »Scheiße. Scheiße!« Simon brüllte inzwischen. »Tanner kommt mit dem Heli der Breeds, Leute. Das wird übel.«


      Und schon kam ein weiterer Heli herangesaust, wie ein Kamikaze. Er flog tief über den Fahrzeugen, bevor er sich neigte und wendete, um es mit dem anderen Flieger aufzunehmen. Amanda konnte absolut nichts erkennen, wo sie auch hinsah; sie konnte nur hören.


      Maschinengewehrfeuer und lautes Knallen hallten durch die Luft, bevor eine Explosion den Nachthimmel erhellte und Kiowa einen Kriegsschrei ausstieß, der einem Apachen in einem Western alle Ehre gemacht hätte.


      »Der Junge hat nicht mal so viel Verstand, wie der liebe Gott Selbstmordkandidaten zugesteht«, knurrte Simon, als der Helikopter tiefer ging und von Seite zu Seite schwenkte. »Weißt du, wie viel verdammte Presse das hier kriegen wird? Callan wird uns alle kräftig in den Arsch treten.«


      Amanda hatte keine Chance, darüber nachzudenken oder irgendwelche Fragen zu stellen, weil Kiowa sich in dem Moment zurück in den Jeep schwang, sie an sich riss und ihr einen Kuss stahl, der ihr den Verstand raubte.


      »Verdammte Scheiße!« Simons Stimme war das Letzte, was sie hörte.


      Kiowa schob seine Zunge tief in ihren Mund und umschlang die ihre, während sie hilflos ihre Lippen darum schloss. Honig und Würze. Männliche Hitze und Verlangen.


      All das durchströmte sie, als sie die Hände an seinen Kopf legte, die Finger in sein Haar gleiten ließ und er an ihrem Mund aufstöhnte. Adrenalin, Lust und Angst zugleich versetzten ihre Sinne in Raserei und katapultierten sie in den Himmel.


      Es gab keine Furcht, keine Sorgen, wenn sie sich von der Leidenschaft seines Kusses nährte. Lippen und Zungen ineinander verschlungen, ihr Stöhnen ein leiser Widerhall in der Lust, die sie einhüllte. Nichts anderes existierte mehr. Die Zeit stand still. Es gab nur noch Kiowa.
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      Kiowa war stinksauer, er war geil, und er war mordlustig. Leider hatten die verdammten Bastarde, die ihn so sauer gemacht hatten, nicht die Eier, sich ihm zu stellen. Damit blieben nur Freunde, an denen er seinen Zorn auslassen konnte. Einen Freund konnte man zwar nicht umbringen, aber man konnte verdammt gut auf denjenigen losgehen, der einen überhaupt erst in diese Scheiße geritten hatte. So dachte er, als der Jeep auf dem Stützpunkt der Breeds schwungvoll zum Stehen kam – direkt neben Dash Sinclair.


      Kiowa riss die Tür auf, sprang aus dem Fahrzeug und platzierte als Erstes seine Faust im Gesicht des anderen Mannes. Rasende Wut wallte durch seinen Körper; die Katzen-Breeds, die sich um sie herum versammelten, ignorierte er. Sollten sie doch versuchen dazwischenzugehen, dachte er und knurrte sie warnend an, sodass die Reißzähne in seinem Mund aufblitzten. Bei Gott, die würde er auch noch umnieten.


      Dash landete auf dem Rücken, schüttelte den Kopf und durchbohrte Kiowa dann mit einem langen kalten Blick.


      »Den einen hast du frei«, sagte er leise und kam wieder auf die Füße. »Mach nicht den Fehler, einen zweiten zu versuchen.«


      Mit einem animalischen Knurren fletschte Kiowa die Zähne, bevor er noch einmal zuschlug.


      »Gottverdammt, Kiowa!« Dash blieb auf den Füßen, wenn auch gerade so.


      »Du dreckiger verdammter Bastard«, knurrte Kiowa wütend. »Erinnere mich daran, nie, niemals mehr einen Job anzunehmen, den du mir aufhalst. Ich produziere selber schon genug Chaos, da brauche ich nicht auch noch deine Scheiße. Es ging mir verdammt gut. Wie kommst du überhaupt auf die Idee, dass ich diesen Mist hier bräuchte?«


      Sein Schwanz tobte. Der Duft von Amandas Hitze hatte sich in seinem Verstand festgesetzt, und er konnte ihm nicht entkommen.


      »Oh ja, du warst echt glücklich und zufrieden«, schnaubte Dash und musterte ihn skeptisch, während die Breeds sich ihnen langsam näherten. »War das echt ein Spaß, Kiowa, den Rausschmeißer in einem Dreckloch zu spielen?«


      Wieder knurrte Kiowa, als Callan näher trat, fast nahe genug, um Amandas pulsierende Erregung zu wittern und den faszinierenden würzigen Honigduft zu riechen.


      Callan wich wieder zurück, ein belustigtes Grinsen auf den Lippen, während seine bernsteinfarbenen Augen Kiowa ohne Anzeichen von Misstrauen betrachteten.


      Verdammte Katzen, dachte Kiowa wütend.


      »Sieh mal, Kiowa, wir haben eine Hütte für dich vorbereitet und liefern dir alle Erklärungen, die du brauchst.« Trotz seines ramponierten Gesichts musste Dash offensichtlich darum kämpfen, ernst zu bleiben. »Steig wieder in den Jeep, und wir fahren hin und reden, so viel du willst.«


      »Denkst du, ich bin in der Stimmung zu reden?«, knurrte Kiowa. »Zeig mir die verdammte Hütte, und dann verpiss dich.«


      Die Erektion in seinen Jeans brachte ihn schier um, und Amandas gedämpftes Stöhnen aus dem Jeep war wie ein Dorn reiner Lust, der sich direkt in seine Eingeweide bohrte.


      Dashs Augen wurden wieder schmal. »Scheiße. Du hast sie noch mal geküsst, oder? Verdammt, das macht es nur schlimmer«, brummte er. »Kiowa, bist du denn noch nicht selbst darauf gekommen?«


      »Zeig mir die Hütte, du verfluchter räudiger Wolf«, grollte Kiowa. Der ungewollt kehlige Klang seiner eigenen Stimme war schockierend. »Und dann geh mir endlich aus dem Weg.«


      Dash seufzte frustriert. »Den Hügel rauf, die zweite Hütte am Waldrand.«


      Kiowa warf einen Blick die Schotterstraße hinauf, die zum Berg führte, drehte sich um und ging zum Jeep.


      »Aus dem Weg«, brummte er, als Simon, der vor der Fahrertür stand, sich nicht vom Fleck rührte.


      Simon lachte, ein tiefes, spöttisches Kichern, und glitt geschmeidig zur Seite.


      »Viel Spaß, Kojote.« Das Grinsen in seinem Gesicht ließ Kiowa wieder knurren. Verdammt, was zum Henker hatte er eigentlich in dieser ganzen verrückten Scheiße verloren?


      Eine Sekunde später schoss der Jeep aus der Parklücke und schlug den kurzen Weg zu der Hütte ein, die Dash ihm genannt hatte. Das Blut pulsierte hart in seinen Adern, als Amanda sich hinter ihm aufrichtete, die Arme um seinen Hals schlang und ihre Lippen über den Puls wandern ließ, der heftig an seinem Hals pochte.


      Langsam leckte sie über die pulsierende Ader, und dann bohrten sich ihre scharfen kleinen Zähne in seine feste Haut, während der Jeep auf der Straße ins Schlingern geriet. Rasch brachte Kiowa ihn wieder auf Spur, drückte aufs Gas und fluchte.


      »Du hast mich gebissen«, seufzte sie an seinem Ohr.


      »Und ich werde es wieder tun.« Seine Zähne sehnten sich danach, sie wieder zu beißen, die zarte Haut zwischen Hals und Schulter unter seinen scharfen Reißzähnen zu fühlen, während er sie an sich drückte, sein Schwanz anschwoll … in ihr hängen blieb … Der Gedanke ließ ihn aufstöhnen, und er brachte den Jeep abrupt vor der Tür zur Hütte zum Stehen.


      Mit der Decke, in die sie sich eingewickelt hatte, hielt er sich nicht lange auf, als er die Hintertür aufriss. Er packte sie einfach, drückte sie an die Seite des Jeeps und zerrte fieberhaft an seiner Jeans.


      Er würde es nicht mehr in das kleine Haus schaffen. Seine Kraft reichte nicht weiter angesichts des Gefühls ihres Körpers in seinen Armen: nackt bis auf rote Strümpfe und Stilettos, ihre Beine, die sich um seine Taille schlangen, und die nackte Hitze, die seine Eichel versengte.


      Er hob sie hoch, packte ihre Pobacken mit den Händen und spreizte sie, während er sich an ihre Spalte drückte.


      »Schrei für mich«, flüsterte er. »Ich will dich hören.«


      Sein Körper spannte sich an, und ihr stockte der Atem. Ihre Augen schimmerten im Licht der frühen Dämmerung, als er langsam – oh Gott, verdammt, sie war so eng – in sie eindrang.


      Ihr Kopf sank nach hinten gegen den Jeep, das Haar fiel in langen seidigen Strähnen über ihren Körper, und ein erster unterdrückter Schrei drang aus ihrer Kehle.


      Amanda umklammerte Kiowas Hüften fester mit den Knien und begegnete seinem Blick, als sie den kräftigen Schwall Flüssigkeit spürte, der sich in sie ergoss, noch bevor er in sie eindrang. Was immer das war, es brannte und linderte zugleich. Sie konnte spüren, wie sich ihre Muskeln entkrampften, während ihre Erregung gleichzeitig neue Höhen erreichte.


      Sie konnte ihn einfach nicht abweisen. Das lag jenseits ihrer Kraft, jenseits ihrer Fähigkeit, sich von der Wonne seiner Berührungen abzuwenden. Was auch immer da bei ihr falsch lief, was auch immer ihr angetan worden war, in diesem Augenblick war sie mehr Tier als Frau in ihrer Begierde, von diesem Mann berührt zu werden.


      Mit jedem kräftigen Schwall glitt sein Schwanz tiefer in sie, dehnte sie, während die Ekstase immer mehr Besitz von ihr ergriff und die Realität bedeutungslos wurde.


      Sie schrie auf, so wie er es wollte, genoss die Wanderung auf dem köstlichen Grat zwischen Lust und Schmerz.


      »Kiowa.« Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie spürte, wie er sie füllte, sich so tief und heiß in sie schob. Dieses Gefühl würde sie nie wieder vergessen. Es würde für immer in ihrem Gedächtnis bleiben, und das jagte ihr eine Heidenangst ein.


      »Gott, Manda, es tut mir leid.« Schwer atmend schob er sich tiefer in sie, die Finger in ihre weichen Pobacken gekrallt, um sie erotisch zu spreizen.


      Dabei spürte sie ein leichtes Brennen, ein sanftes Ziehen der Muskeln, auf das ihre Öffnung mit einem heftigen Pulsieren reagierte. Zu viele Wahrnehmungen peitschten durch ihren Verstand, zu viel, um alles auf einmal zu verarbeiten, als er sich schließlich bis zum Anschlag in ihr versenkte.


      Ihre Hände klammerten sich an seine Schultern, und sie schrie ihre Lust hinaus, während glühend heißes Feuer durch ihren Unterleib raste und sie auf eine Achterbahnfahrt der Lust schickte. Sie war bis an ihre Grenzen gedehnt, sein Schwanz brannte in ihr, pochte in ihr wie ein zweiter Herzschlag, und seine Zähne schrammten über ihren Hals.


      Er würde sie wieder beißen. Das leichte Kratzen seiner Zähne an der Wunde, die er ihr bereits zugefügt hatte, schmerzte nicht so sehr, wie es sollte. Als er mit der Zunge darüberfuhr, schauderte sie vor Wonne, wie sie es niemals erwartet hätte.


      »Du bist so eng.« Beim Klang seiner Stimme zogen sich ihre Muskeln um seinen Schwanz zusammen, während die Bewegung gleichzeitig ihre Nerven in Brand setzte.


      Er zog die Hüften zurück, so weit, bis nur noch die Eichel in ihr war, und dann stieß er wieder in sie.


      Das war so gut – zu gut.


      Sie keuchte auf, schnappte nach Luft, als er sie mit seinem kräftigen Schaft liebkoste und Nerven berührte, von deren Existenz sie nie etwas geahnt hatte. Dann begann er, mit schnellen Stößen in sie zu hämmern – so gut wie kein Vorspiel, aber das brauchte sie auch nicht. Ihre Säfte umflossen ihn heiß und zäh, verschmolzen mit seinem kochenden Vorsamen.


      Sie hatte gar nicht gewusst, dass es das bei Männern gab. Aber vielleicht gab es das ja auch nicht wirklich.


      Sie wimmerte, als sie sich daran erinnerte, wer und was sie da gerade so gründlich vögelte.


      Und wie gründlich. Ihre Oberschenkel standen unter Hochspannung, als sie versuchte, sich mit ihm zu bewegen, während seine kontrollierten, harten Stöße sie am Abgrund hielten, ohne zuzulassen, dass sie sich in der Ekstase verlor.


      »Du darfst noch nicht kommen, verdammt«, knurrte er an ihrem Ohr, als sie sich aufbäumte und auf seinem kräftigen Schwanz wand. »Noch nicht, Manda. Noch nicht.«


      »Doch!« Sie schrie ihren Widerspruch hinaus, stützte die Knie gegen ihn und wollte sich heftiger bewegen.


      Einen Moment lang verstärkte sich der Griff seiner Hände an ihrem Po, dann nahm er eine weg.


      Eine Sekunde später trat er einen Schritt vom Jeep zurück, drehte sich um und lehnte sich selbst mit dem Rücken dagegen, während seine Hand auf ihren Po klatschte. Der brennende Klaps ließ sie aufkeuchen, und ihre innersten Muskeln zogen sich, der Erlösung nahe, zusammen.


      »Noch nicht«, knurrte er.


      »Doch, jetzt.« Sie zitterte, und der zusätzliche Schmerz trieb sie nur noch höher.


      Daraufhin versetzte er ihr einen weiteren Klaps. Seine harte Hand landete mit genug Kraft auf ihrem Hintern, dass es brannte. Sie wand sich, spannte ihre Unterleibsmuskeln an und wurde noch feuchter.


      »Verdammt«, stieß er hervor. »Du schaffst mich, Manda. Lass mir ein wenig Kontrolle, zur Hölle noch mal.«


      Wieso denn? Sie hatte ja selbst keine mehr.


      Sie wimmerte vor Lust, als seine Stöße wieder stärker wurden, seine Hände ihren Po kneteten und er sich rhythmisch in sie rammte. Hart.


      Ein brennender Blitz der Lust schlug in ihrem Unterleib ein und blendete ihre Sinne, als die Ekstase sie mit einem Orgasmus überwältigte, so heftig, dass sie nur erstickt aufschreien konnte.


      Doch dann brach sich ihr Schrei Bahn.


      »Nein. Kiowa, nein …«


      Aber es gab kein Halten. Die Schwellung war bereits fortgeschritten, dehnte sie, verlängerte ihren Orgasmus und hielt ihn tief in ihr fest, während seine Hüften zuckten und sein erstickter Aufschrei seinen eigenen Höhepunkt markierte.


      Sein Samen ergoss sich in sie, sie konnte es fühlen. Sie fühlte seine Eichel an der Pforte zu ihrer Gebärmutter mit jedem harten Pulsieren seines Samens in ihren Leib. Erneut baute sich der Orgasmus in ihr auf, explodierte, durchdrang sie und vibrierte in ihr, während seine Zähne noch einmal ihre Haut durchbohrten, sie festhielten und nicht zuließen, dass sie sich gegen ihn wehrte.


      Tränen liefen ihr über die Wangen. Die Lust war eine beständig vibrierende Kraft in ihr und erschütterte sie immer wieder, selbst während die Furcht sie überkam. Was er da mit ihr tat, war nicht normal. Es war nicht menschlich.


      Hatte sie ihn dazu herausgefordert?, fragte sie sich. Hatten ihre lustvollen Fantasien, ihr Bedürfnis nach Schmerz und Lust zugleich, ihr das hier eingebrockt?


      »Manda.« Seine Zähne lösten sich von ihrer Schulter.


      Sie fragte sich, wieso es nicht wehtat. Warum verspürte sie keinen entsetzlichen Schmerz anstelle dieser blendenden, alles auslöschenden Lust, wenn seine Reißzähne ihre Haut durchbohrten?


      »Nicht weinen, Baby.«


      Noch immer war er in ihr, und ein Zittern durchlief ihn alle paar Sekunden, wenn sich ein weiterer Schwall seines Samens in sie ergoss.


      »Es wird alles gut.«


      Ach ja? Und wie sollte das gehen?


      Ihre Tränen benetzten seine schon schweißfeuchte Haut, während sie in seinen Armen zitterte. Sie konnte sie fühlen. Die Schwellung in ihr war so groß, dass ihre Muskeln sich weiter rhythmisch zusammenzogen und Echos ihrer Erlösung durch ihren Leib hallten. Sie war so eng, dass alles vergeblich war, ganz gleich, wie sehr sie sich wand und dagegen ankämpfte. Sein Schwanz blieb fest in ihr verankert, bis der letzte heiße Schwall seines Samens sie geflutet hatte.


      Dann spürte sie die Veränderung. Langsam, zu langsam, ging die Schwellung zurück.


      Amanda wimmerte und versuchte gleichzeitig, ihren Zyklus und den Zeitpunkt ihres Eisprungs zu errechnen. Ihr wurde klar, dass er viel zu nahe war. Sie konnte nicht zulassen, dass es so weiterging. Sie durfte nicht zu einer Sklavin dessen werden, was auch immer er da in ihr auslöste.


      Sie rang um Haltung, als er sich schließlich von ihr löste, und kämpfte darum, angesichts der unbeschreiblichen Wonne dieser letzten Bewegung ein Aufstöhnen zu unterdrücken – vergeblich.


      Doch er ließ sie nicht los. Er verlagerte ihr Gewicht in seinen Armen und trug sie in die kleine Hütte. Er sagte kein Wort, und auch sie schwieg. Was gab es noch zu sagen?


      Sie schlief mit einem Fremden, mit einem Mann, den sie nicht kannte und vor dieser Nacht noch nie gesehen hatte. Mit einem Mann, der ein Tier war.


      Die ganze Auseinandersetzung um die Breeds hatte sie bisher nicht berührt, weder während des Wahlkampfs ihres Vaters noch bei seiner Wahl. Und auch die Diskussionen um das Breed Law hatten sie aus demselben Grund nicht allzu sehr beschäftigt. Es hatte sie nicht berührt. Doch jetzt berührte es sie. Und zwar so intim, dass sie sich fragte, ob sie es überstehen würde.
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      »Nimm ein Bad. Ich rufe im Haupthaus an und besorge Klamotten.« Er setzte sie in der Mitte des überraschend großen Badezimmers neben einer tiefen Whirlpool-Badewanne ab, und sie wusste sofort, dass ihre schmerzenden Muskeln sich in das Ding verlieben würden.


      Die rauen Holzwände bestanden aus dicken Baumstämmen, die in einem dunklen Rotholzton gestrichen waren. Weiße Füllmasse zwischen den Stämmen sorgte für einen reizvollen Kontrast. An der einen Wand stand die Wanne und gleich daneben ein weißes Porzellanwaschbecken. Etwas weiter drüben befand sich die Toilette und an der Wand gegenüber ein Schrank, aus dem Kiowa mehrere Handtücher und einen Waschlappen holte. Auf das Becken neben ihr stellte er eine Tüte mit Badesalz.


      »Ich mache uns etwas zu essen«, fuhr er fort. »Danach können wir uns eine Weile ausruhen, bevor du mit noch mehr konfrontiert wirst.«


      Seine Miene war verschlossen. Nicht kalt, aber emotionslos. Dieser Unterschied war ihr bisher noch nie aufgefallen. Ihr Vater und ihr Bruder wurden für gewöhnlich eiskalt, wenn sie wütend waren, oder wenn es um politische Konfrontationen ging. Dann strahlten sie eisige Kälte aus. Kiowa war anders. Er war ganz einfach emotionslos. Nicht heiß, nicht kalt, als wäre es ihm schlichtweg egal.


      Amanda ließ sich auf dem kleinen Hocker neben der Wanne nieder und schnürte ihre Schuhe auf. Sie streifte sie von den Füßen und bemerkte dann erst, dass er immer noch da war.


      »Ich bin kein Tier.« Sein Tonfall hatte sich nicht geändert, ebenso wenig sein Gesichtsausdruck. Er gab eine Feststellung von sich, nicht mehr.


      Sie hatte ihn ein Tier genannt. Amanda wandte den Blick ab und unterdrückte die Beklemmung, die in ihrer Brust aufstieg, weil er sie nicht aus den Augen ließ.


      »Ich will das nicht«, sagte sie dann und starrte dabei auf den dunklen Holzboden und den bunten Teppich vor der Wanne. »Ich habe dich nicht gebeten, das mit mir zu tun.«


      Selbst jetzt war die Hitze noch nicht aus ihrem Körper gewichen. Sie hätte ohne Weiteres schon wieder mit ihm schlafen können. Ihre Haut war empfindsam, ihre Brustwarzen prall und eher dunkelrot als hellpink wie noch Tage zuvor. Ihre Brüste spannten, waren noch immer geschwollen, und sie sehnte sich nach dem Geschmack seines Kusses. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.


      »Du kommst nicht immer dazu, um das zu bitten, was das Leben dir an den Kopf wirft«, antwortete er darauf. Emotionslos. Gott, sie hasste das. Erst da wurde ihr klar, wie viel angenehmer die eisige Höflichkeit ihres Vaters und ihres Bruders sein konnte. Wenigstens war das ein klares Anzeichen für irgendwelche Gefühle. Aber hier gab es keine Gefühle.


      Ihre Hände glitten an die Gummibänder oben an ihren Strümpfen. Sie waren an mehreren Stellen zerrissen, der rote Seidenstoff ruiniert. Also hielt sie sich nicht damit auf, die Strümpfe vorsichtig abzustreifen, sondern zog sie einfach von den Beinen und ignorierte seine ruhige Aussage.


      »Ich besorge dir etwas zum Anziehen.« Er hätte auch über das Wetter reden können, als er sich abwandte. »Lass dir Zeit.«


      Lass dir Zeit. Als ob sie so viel davon hätte.


      Machte ihr Vater sich Sorgen? Bestimmt. Er wäre umgehend benachrichtigt worden, wenn die Sicherheitsleute im Apartment nebenan es versäumten, sich zu melden. So sehr sie den Gedanken an Leibwächter zuvor gehasst hatte, so tröstlich fand sie ihn jetzt. Zumindest würde er erfahren, dass sie in Schwierigkeiten war.


      Er und ihr Bruder Alexander würden kommen, um sie zu holen – falls sie sie ausfindig machen konnten.


      Der Gedanke ließ sie schaudern, als sie das Wasser aufdrehte, die Temperatur so heiß einstellte, wie sie es noch aushielt, und dann dabei zusah, wie sich die Wanne langsam mit Wasser füllte.


      Die Situation war unwirklich. Noch gestern hatte sie nichts anderes im Sinn gehabt als Schulstoff und die Hoffnung, dass die Kinder nicht zu aufgeputscht von all der Schokolade waren, wenn sie am Montag wieder zur Schule kamen.


      Das Breed Law war für sie kein großes Thema gewesen. Die Präsidentschaft ihres Vaters versuchte sie nach Möglichkeit schlicht zu ignorieren. Sie war unabhängig und frei gewesen und hatte es genossen. Was war sie jetzt?


      Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Falls sie nicht schon schwanger war, würde sie es wahrscheinlich bald sein. Der Eisprung stand kurz bevor, und so wie sein Schwanz in ihr verankert gewesen war, hatte sie wenig Hoffnung, dass seine kleinen Kameraden vielleicht das Ziel verfehlen würden.


      Der Gedanke ließ sie erneut schaudern. Oh Gott, in was zum Henker hatte sie sich da nur hineinziehen lassen? Und warum hatte sich ein Wolf-Breed – eine Breed-Art, die fast gänzlich unbekannt war – nahe genug bei ihrem Haus aufgehalten, um ihr zu helfen?


      Ihr war klar, dass da noch weit mehr vorging, als ihr Verstand in den letzten paar Stunden hatte erfassen können. Irgendwelche Unterhaltungen in der Folge hatten nicht recht durch den Nebel der Lust dringen können, der sie überwältigt hatte – und auch jetzt bestand die Gefahr bereits wieder.


      Amanda schüttelte den Kopf, stieg dann in die Wanne und stellte den Whirlpool auf maximale Stufe. Vielleicht hätte sie es mit einem kalten Bad versuchen sollen.


      Kiowa stand schweigend in der Küchentür und musterte die Männer, die es sich im Wohnzimmer bequem gemacht hatten.


      Dash Sinclair und Simon saßen rittlings auf zwei Küchenstühlen, die vor dem Kamin platziert waren. Kane Tyler hatte sich viel zu entspannt in dem bequemen Fernsehsessel auf der linken Seite niedergelassen. Rechts saßen Callan und Taber auf der Couch und musterten ihn eingehend.


      Sie waren eben erst hereingekommen und hatten seitdem nicht viel gesagt. Kiowa hatte das Nachthemd und die Ersatzkleidung, die sie mitgebracht hatten, im Schlafzimmer aufs Bett gelegt und Amanda wissen lassen, wo die Sachen waren.


      Jetzt stand er hier vor diesen fünf Männern und fühlte sich unbehaglich, während sein Schwanz sich der Frau, die nebenan in der Wanne lag, nur allzu sehr bewusst war.


      »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit«, erklärte er schließlich und verdrängte seinen Zorn auf die Situation und seine Besorgnis. »Was ist hier los, zum Teufel?«


      Dash schüttelte seufzend den Kopf, und Simon kicherte.


      »Junge, ist das ein Spaß, euch Sturköpfen zuzusehen, bis ihr mit den Neuigkeiten rausrückt.« Simon lacht. »Ihr Jungs seid so witzig, wenn ihr durch den Wind seid.«


      »Halt die Klappe, Simon.« Dashs Tonfall blieb ruhig, vibrierte aber vor Belustigung.


      Kiowa starrte einen nach dem anderen an.


      »Ich bin gerade nicht in bester Stimmung.« Sein Lächeln war ein Zähnefletschen. »Tatsache ist, ich könnte jetzt ohne Weiteres jemanden umbringen. Also raus damit, Leute.«


      Dash beugte sich vor, verschränkte die Hände vor sich und runzelte die Stirn.


      »Du hast dich mit ihr gepaart«, sagte er schlicht. »Die Breeds zeigen eine einzigartige biologische Reaktion auf ihre Gefährtinnen. Deine Zunge schwillt an, und kleine Drüsen an der Seite vergrößern sich. Diese Drüsen schütten ein Hormon aus, ein sehr wirksames Aphrodisiakum, das dich an die Frau bindet, bis sie entweder schwanger wird oder der Eisprung ohne Schwangerschaft vorübergeht. Das Ganze kann jederzeit beginnen und dauert so lange, bis das eine oder das andere passiert. Wenn der Eisprung stattgefunden hat und sie nicht schwanger ist, klingt die anfängliche Intensität ab, aber es geht nie mehr völlig weg. Sie gehört zu dir. Punkt.«


      Kiowa blieb vollkommen reglos. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper oder holte tiefer Luft.


      »Es gibt kein Heilmittel dafür?«, fragte er.


      »Keines«, antwortete Dash. »Bei manchen ist es stärker, bei manchen schwächer. Von denen, die ich gesehen habe, ist deine Paarung mit Miss Marion eine der intensivsten.«


      »Was passiert, wenn ich es ignoriere?« Oh ja, dachte er dabei, das konnte er bestimmt – wenn die Hölle zufror.


      »Unmöglich«, sagte Callan. »Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Das Verlangen der Frau wird so schmerzvoll, dass es unerträglich ist. Zumindest unserer Erfahrung nach. Ich glaube, in Dashs Fall war es nicht ganz so extrem, nach dem wenigen zu urteilen, das er uns erzählt hat.«


      Kiowa starrte die Männer an. Die Informationen jagten durch seinen Verstand, während er fieberhaft nach einer schnellen Lösung suchte.


      »Sind bei den Frauen irgendwelche Tests gemacht worden?«, fragte er.


      »Das war nicht möglich.« Callan schüttelte den Kopf. »Wir haben es versucht, aber in der Phase, in der effektive Tests hilfreich wären, sind die Reaktionen und der Paarungsprozess so heftig, dass die Frauen keinerlei Berührung eines anderen Mannes ertragen können. Taber und ich waren mehr Tier als Mensch, wenn irgendwer versucht hat, sie zu berühren. Der männliche Instinkt, zu beschützen und sich zu paaren, ist zu stark in der Zeit. Und der Schmerz, den sie ertragen müssen, ist viel zu intensiv. Da helfen nicht einmal Betäubungsmittel. Die Hormone unterdrücken die Medikamente und zwingen der Frau ihre naturgegebene Codierung auf, ungeachtet aller Versuche, sie abzubauen. Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern.«


      »Und dein Mädchen ist kurz vor dem Eisprung, Kiowa«, erklärte Dash. »Ich konnte es wittern, als du die Tür zum Jeep geöffnet hast. Sie ist in voller Hitze.«


      Scheiße. Scheiße! Verdammte Oberscheiße. Kiowa wollte am liebsten auf etwas einschlagen. Zur Hölle, er wollte die Bastarde kaltmachen, die ihn in diese Lage gebracht hatten. Sein Blick richtete sich auf Dash. Er könnte ihn umbringen, aber im Grunde mochte er den verdammten Mistkerl.


      »Derzeit gibt es drei Paare bei den Katzen-Breeds und dann noch Dash und Elizabeth als erstes dokumentiertes Wolfspaar«, erklärte Callan. »Falls es irgendein Trost für dich ist, wir haben festgestellt, dass die Natur sehr wohlwollend in ihren Paarungen ist. Wir lieben unsere Frauen, Kiowa, und jede von ihnen ist eine Frau, die wir auch ohne Paarungsrausch für uns gewählt hätten.«


      Das ist ja alles gut und schön, dachte Kiowa spöttisch. Und weil sein Schwanz steif geworden war, wenn er sie beobachtet hatte – zugegeben: steifer als normal –, dachte die Natur, sie könnte ihn mal eben bescheißen? Das war ja mal wieder typisch.


      »Erinnere mich daran, dass ich Nein sage, wenn du das nächste Mal Hilfe brauchst«, erklärte er Dash höflich. »Wie gesagt, ich kam ganz gut allein zurecht.«


      Dash schnaubte. »Komm schon, Kiowa, es war ein mieser Job, und das weißt du auch.«


      »Jemand muss die Drecksarbeit machen.« Kiowa zuckte mit den Schultern, auch wenn er im Stillen zugab, dass Rausschmeißer nicht gerade sein Lieblingsjob war. Aber er war ziemlich bequem. Es war nicht übermäßig schwer, Abschaum im Auge zu behalten.


      »Wir haben noch ein anderes Problem.« Kane beugte sich vor. »Präsident Marion ist im gegenwärtigen Augenblick bereit, seine Tochter in unserer Obhut zu lassen. Ich habe nur Sekunden nach eurer Ankunft mit ihm gesprochen. Die offizielle Version wird lauten, dass sie krank ist und sich an einem geheimen Ort erholt, während sein Sohn eine Untersuchung der Lage anstößt. Die Tatsache, dass er bereit ist, uns seine Tochter zu überlassen, zeigt sein Vertrauen in den Ehrenkodex der Breeds. Er will später mit ihr reden, aber ansonsten stimmt er zu, dass es unklug wäre, sie hier wegzubringen und damit noch mehr Schwierigkeiten für sie heraufzubeschwören.


      Der offizielle Bericht über den Helikopterangriff lautet, dass Callan bei Meetings in Washington war und auf dem Heimweg angegriffen wurde. Wir können Amanda hier in Sicherheit behalten bis zur Abstimmung über das Breed Law. Danach wird er sie sehen wollen.«


      Das verschaffte ihm eine Woche Zeit, dachte Kiowa. Nicht annähernd genug.


      »Dieser Heli war kein Regierungsequipment«, warf Taber ein. »Er war privat und für den Einsatz von Waffen modifiziert. Die Funksprüche, die wir abgehört haben, zeigen allerdings, dass sie nicht sicher waren, wer sich in den Fahrzeugen befand. Sie haben einfach mal auf gut Glück drauflosgeballert. Aber falls sie dabei andere Breeds erwischt hätten, wäre ihnen das auch recht gewesen. Unschuldige spielten keine Rolle.«


      »Eine Woche ist nicht sehr viel Zeit«, meinte Dash dann. »Sobald die Abstimmung gelaufen ist, wird Marion hier aufschlagen, um seine Tochter zu sehen. Dann müssen wir Antworten für ihn haben.«


      »Und das betrifft mich inwiefern?« Kiowa hob ganz leicht die Augenbrauen. »Sie wird nicht mit ihm gehen, also kann er von mir aus auch gleich kommen.«


      Er wusste nicht recht, woher diese Erklärung kam, aber als sie ihm entschlüpfte, hatte er das Gefühl, dass er eine Verpflichtung einging.


      »Es gibt eine Informationssperre in Bezug auf die Paarung und den Paarungsrausch, Kiowa«, antwortete Callan daraufhin, und sein Tonfall war hart. »Wenn wir uns schützen wollen, müssen wir diese Informationen so lange wie möglich vor der Bevölkerung geheim halten. Wir können Marion nicht sagen, warum seine Tochter hier nicht wegkann. Du wirst sie überzeugen müssen zu bleiben.«


      Kiowa starrte den Rudelführer lange an. Idioten, dachte er. Wie in aller Welt konnte irgendeiner von ihnen annehmen, dass Miss Amanda Marion einer derart haarsträubenden Idee zustimmen würde?


      »Ich kann sie knebeln.« Das war eigentlich gar keine schlechte Idee.


      »Nun komm schon, Kiowa«, blaffte Dash. »Lass uns wenigstens mal ein paar Minuten lang ernst bleiben.«


      »Schön, dann muss aber auch einer mal was Ernstzunehmendes sagen.« Kiowa zuckte lässig mit den Schultern und achtete darauf, entspannt zu wirken und den Zorn zu verbergen, der in ihm tobte.


      Seine Gefährtin hielt ihn für ein Tier, und es widerte sie an, wenn sein Schwanz in ihr anschwoll. Sie war entführt und gevögelt worden, ohne ihre Zustimmung mit ihm verbunden, und Kiowa sah beim besten Willen keine Chance, wie sie irgendwas davon einfach so akzeptieren könnte.


      »Sie ist eine vernünftige Frau …«, fing Dash an.


      »Sie ist ein Kind.« Kiowa verschränkte die Arme und erwiderte den Blick des anderen. »Sie ist vierundzwanzig, seit kaum einem Jahr Daddys Fittichen entschlüpft und nicht wirklich in der Lage, mit der Tatsache umzugehen, dass sie innerhalb der nächsten Tage schwanger sein wird mit einem Tierba…« Er brach ab, als er an der Schlafzimmertür eine Bewegung wahrnahm.


      Da stand sie, mucksmäuschenstill, in dem Flanellnachthemd, das Callan für sie mitgebracht hatte und das ihre Gestalt noch kleiner wirken ließ. In dem dunkelblauen Kleidungsstück wirkte ihr bleicher Teint noch weißer. Ihr Duft erfüllte den Raum und lenkte alle Blicke auf sie. Würziger Honig, so süß, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief, als der Duft ihrer Erregung ihn erreichte.


      Er blieb, wo er war, und unterdrückte den Impuls, zu ihr zu stürzen und sie zu beschützen. Verdammt, im Augenblick hatte er genug Schwierigkeiten, sich selbst zu schützen.


      Sie schluckte schwer, und ihre Kehle arbeitete sichtlich angestrengt, als sie offenbar darum kämpfte, sich nicht zu übergeben.


      »Redet mit ihr«, schlug Kiowa daraufhin vor. »Vielleicht könnt ihr sie davon überzeugen, dass es ja gar nicht so schlimm ist. Was hältst du davon, Amanda? Kommst du damit klar, einen Welpen von mir auszutragen?«


      Sie schwankte, hielt sich am Türrahmen fest und wurde sogar noch bleicher.


      »Verdammt, Kiowa«, knurrte Callan und sprang ihr zu Hilfe, als ihre Knie nachgaben.


      Kiowa konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, seinen Widerspruch hinauszubrüllen, als der Mann sie auffing, bevor sie zu Boden fiel.


      Er hatte ihnen nicht geglaubt, das musste er eine Sekunde später zugeben. Als sie gesagt hatten, sie könne die Berührung eines anderen Mannes nicht ertragen, hatte er ihnen nicht geglaubt.


      Ihr schmerzerfüllter Aufschrei zerschmetterte seine Seele. In dem Augenblick, als Callan sie berührte, wurde ihr Körper von heftigen Krämpfen geschüttelt. Sie verkrampfte sich und sank vor Schmerz auf die Knie. Kiowa stürmte durchs Zimmer und riss sie in seine Arme. Sie umschlang seine Taille, während ein trockener Würgereiz ihren Körper schüttelte, mit dem sie auf die Berührung des Katzen-Breeds reagierte.


      »Scheiße«, seufzte er müde, hielt mit einer Hand ihren Kopf und drückte sie fest an sich, während sie um Fassung rang.


      »Kiowa, du bist ein Bastard!«, fuhr Simon ihn wütend an.


      »Raus mit euch«, knurrte Kiowa. »Verschwindet einfach, bis ich rausgefunden habe, was ich verdammt noch mal tun soll.«


      Er war sich der Blicke der anderen bewusst – Callans und Simons war zornerfüllt, Dashs hingegen voll stillem Bedauern. Die Gefühle lagen in der Luft und strapazierten seine empfindsamen Sinne ebenso wie seine Geduld.


      »Viel Glück, Kumpel«, brummte Dash im Vorbeigehen. »Viel Glück.«


      Kiowa strich über Amandas Haar, während sie sich langsam wieder beruhigte. Sein Arm um ihre Taille spannte sich an, als sie sich enger an ihn drückte.


      Sie tat es wahrscheinlich unbewusst, dachte er, denn sie würde seine Wärme weder wollen noch brauchen. Es war rein biologisch, ausgelöst von Hormonen und der gegenwärtigen Situation, nicht mehr.


      Sie hielt ihn für ein Tier. Und er nahm an, dass er eines war, denn eher würde die Hölle zufrieren, als dass er sie gehen ließ, ganz egal, was sie wollte.
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      Er hielt sie für ein Kind, zu unreif, um das Leben zu verstehen.


      Amanda löste sich langsam wieder von Kiowa, nach der ersten Reaktion auf die Berührung des anderen Mannes. Dieser Schmerz … entsetzlich. Jeder Nerv in ihrem Körper hatte in Todesqualen aufgeschrien und die Berührung abgelehnt, auch wenn sie purer Hilfsbereitschaft entsprungen war.


      Sie ging durch das Wohnzimmer, rieb sich langsam über die Arme und konzentrierte sich darauf, einfach nur zu atmen und die Informationen, die sie gehört hatte, zu verarbeiten. Sie war nicht dumm, und sie war kein Kind. Sie hatte jedes Wort von dem, was sie mitgehört hatte, verstanden. Und sie hatte eine Menge gehört. Zu viel.


      »Ich wollte dich nicht als Tier bezeichnen …« Mit einer Handbewegung drehte sie sich wieder zu ihm um. »Ich war unter Schock.«


      »Doch, wolltest du.« Er zuckte mit den breiten Schultern und weigerte sich, ihre Entschuldigung zu akzeptieren. »Ich habe dich eine Weile beobachtet, Miss Marion. Mehrere Wochen lang, um genau zu sein. Mein Eindruck von dir ist der, dass du ziemlich genau sagst, was du denkst.«


      »Ach, und wenn du mich nur beobachtest, kannst du dir eine Meinung über mich bilden?«, fragte sie ihn neugierig und versuchte, ihren Zorn angesichts seiner Überheblichkeit im Zaum zu halten.


      »In den meisten Fällen.« Er nickte knapp und ging dann an ihr vorbei in die Küche. »Ich mache Frühstück, und danach kannst du schlafen. Wir werden eine Zeit lang hier sein, also vermute ich, dass Callans und Tabers Frauen uns auch noch bombardieren werden, ebenso wie ihre Schwestern. Es wird eine verdammte Willkommensparty, schätze ich.«


      Sie drehte sich um, als er die Küche betrat. Die halbhohe Wand zwischen den beiden Zimmern erlaubte ihr gute Sicht auf das, was er tat. Er lief mit nacktem Oberkörper umher, und seine Muskeln spielten, als er verschiedene Zutaten aus dem Kühlschrank holte und auf den Tresen legte.


      Sie würde ihn nicht direkt gut aussehend nennen, aber auf jeden Fall war er einzigartig. Er war bestimmt an die ein Meter neunzig groß und hatte geschmeidige Muskeln. Falls es irgendwo an seinem Körper ein Gramm Fett gab, hatte sie es noch nicht entdeckt – obwohl ihre Hände sich bereits an Stellen befunden hatten, wo sie nicht hingehörten.


      Sein dichtes teufelsschwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und als er sich zu ihr umdrehte, konnte sie den Blick nicht von seinen markanten Gesichtszügen abwenden. Er war einfach faszinierend. Nicht gut aussehend, versicherte sie sich. Aber die scharf geschnittene Nase und die schön geschwungenen Augenbrauen über seinen tiefschwarzen Augen waren definitiv einen Blick wert.


      Und dann seine Lippen. Sie wollte seine Lippen wirklich gar nicht ansehen. Aber sie tat es. Und der Gedanke an die Lust, die sie durch sie erfahren konnte, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      »Ich habe gehört, was sie gesagt haben«, erklärte sie. »Über die Paarung.«


      Er hielt nicht inne, und auch sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht.


      »Das habe ich angenommen«, gab er endlich zurück und warf ihr einen flüchtigen Blick zu.


      »Es wird nicht funktionieren«, sagte sie. »Wir können das nicht geschehen lassen. Du weißt, dass das nicht geht.«


      Sie konnte sich nicht vorstellen, derart an diesen Mann gebunden zu sein. Falls sie ihren Bruder je für hart gehalten hatte, war Kiowa reiner Stahl.


      »Wenn du es ertragen kannst, kann ich es auch.« Seine Stimme wurde weder lauter noch leiser. Sie hatte ihn wütend gesehen, hatte ihn aufgebracht gehört, von Lust erfüllt und voll reinem Spott, und das alles in den wenigen Stunden, die sie ihn nun kannte. Doch das hier verwirrte sie.


      »Kiowa …« Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »Ich kenne nicht einmal deinen Nachnamen.«


      »Ich habe keinen.« Er wandte sich ab, bückte sich und holte aus dem Unterschrank eine Teflonpfanne hervor.


      »Jeder hat doch einen Nachnamen«, entgegnete sie und schüttelte ungläubig den Kopf. »Man braucht einen für die Sozialversicherungsnummer, um einen Job zu bekommen.«


      »Unschuld ist ja so erfrischend«, meinte er daraufhin, und verdammt noch mal, seine Stimme veränderte sich kein bisschen. Emotionslos. Leer. So langsam lernte sie ihren Bruder immer mehr zu schätzen.


      »Was meinst du damit?« Sie verschränkte die Arme über den Brüsten, hauptsächlich um ihre aufgerichteten Brustwarzen zu verbergen. Auf die schaute er nämlich ständig. Allerdings musste sie zugeben, dass sie auch schwer zu übersehen waren.


      »Ich meine, Miss Marion, dass du verdammt mit fast allem durchkommst, wenn du dich nur in den richtigen Kreisen bewegst, oder vielleicht sollte ich sagen, in den falschen Kreisen. Ich besitze ein Dutzend falscher Identitäten, Sozialversicherungsnummern und Pässe. Alle mit sehr unrechtmäßigen Nachnamen. Aber ich habe keinen Nachnamen. Die Familie meiner Mutter hat mir ihren Namen verwehrt, und es ist schwer für einen Breed, jemanden als Vater zu benennen. Daher bin ich nachnamenlos.«


      »Schule … Geburtsurkunden …« Sie schüttelte den Kopf. Das war doch nicht möglich.


      »Das meiste habe ich mir selbst beigebracht.« Er füllte die Pfanne mit Schinkenspeck. Offenbar aß er eine ganze Menge. »Mein Großvater hielt mich in den Bergen versteckt, nachdem ich von meiner Mutter entwöhnt worden war. Als ich älter wurde, hat er mich dort allein gelassen. Aber er hat mich immer mit Büchern versorgt, und ich hatte einen Fernseher. Ich musste nicht auf alles verzichten.«


      Amanda blinzelte geschockt. »Das ist doch keine Kindheit«, flüsterte sie.


      »Ich war ja auch kein Kind.« Wieder dieser leere Blick. »Ich war ein Tier, Miss Marion. Ein Tier, das er beschützen musste, weil seine Ehre es verlangte und er keine andere Wahl hatte. Sein Blut floss in meinen Adern, ob es ihm gefiel oder nicht. Er tat sein Bestes.«


      In seiner Stimme lag Akzeptanz. Kein Bedauern, keine Schuldzuweisungen, weder Wut noch Schmerz. Nur Akzeptanz.


      »Du bist kein Tier«, fuhr sie ihn an, zitternd vor Empörung, dass irgendwer ein Kind so grausam behandeln konnte. »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Ich war …« Sie holte tief und hörbar Luft. »Ich war verängstigt, Kiowa. Ich habe reagiert, und zwar falsch.«


      Einen langen Augenblick starrte er sie an, bevor er sich umdrehte und sie damit entließ, als wäre sie nicht wichtig. Gott, das war hart. Und die Lust, die sich in ihr aufbaute, machte es kein bisschen leichter.


      »Sag mir eins«, meinte er da und drehte sich wieder zu ihr um, während der Schinkenspeck auf dem Herd brutzelte. »Was willst du tun, wenn mein Kind in dir wächst und du weißt, dass du bei seiner Empfängnis keine Wahl hattest und dass du ein Kind zur Welt bringen wirst, das ebenso viel Tier wie Mensch ist? Wirst du es an deine Brust drücken und liebevoll hätscheln? Oder wirst du es Fremden überlassen, damit sie es aufziehen? Wirst du diesem Kind deinen Namen geben? Oder wirst du versuchen, es zu töten, bevor es die Chance hat, seinen ersten Atemzug zu machen?«


      Zügig öffnete er eine Tüte mit Brötchen zum Aufbacken und legte sie auf ein Backblech, während Amanda ihn unglücklich ansah.


      »Ich würde mich nie für eine Abtreibung entscheiden«, flüsterte sie.


      Er schob das Blech in den Ofen und sah sie wieder an.


      »Wirst du mein Kind mir überlassen?«


      Da. Emotionen. Nur eine Sekunde lang sah sie Trostlosigkeit und Schmerz. Ein Funke von Zorn, bevor er ihn unterdrückte.


      »Nein«, antwortete sie, denn sie wusste, welches Kind auch immer sie austragen würde, es würde ihr Herz besitzen.


      Er stützte die Hände auf den Tresen und nickte langsam, den Blick lange Sekunden zu Boden gerichtet. Als er sie wieder ansah, wich sie vorsichtig einen Schritt zurück, weil seine Augen besitzergreifend glitzerten.


      »Wenn du überhaupt etwas gehört hast, dann kennst du die volle Wahrheit«, sagte er gepresst. »Du bist meine Gefährtin, an mich gebunden, ob es uns nun gefällt oder nicht. Ich lasse dich nicht gehen.«


      Langsam schüttelte Amanda den Kopf. »Doch«, flüsterte sie leise. »Denn du willst keine Frau, die dir aufgezwungen wurde, Kiowa. Eine, die deine Träume nicht teilt, deine Bedürfnisse oder die Zukunft, die du dir wünschst. Ich will deine Zukunft nicht«, sagte sie schmerzerfüllt. »Ich habe meine eigenen Träume.«


      »Und dein Kind, das du nicht aufgeben willst?«, fuhr er sie an. »Welche Rolle wird es dabei spielen?«


      »Mein Kind wird ohne Zweifel meins sein. Ich würde es lieben und ihm meinen Namen geben. Es wäre mein Ein und Alles.«


      »Aber nicht sein Vater?« Jetzt waren seine Augen voller Leben, und Zorn loderte in ihnen.


      »Was willst du denn von mir hören?«, rief sie verzweifelt. »Du versuchst, mir wehzutun, mir Schuldgefühle einzureden und mir das Gefühl zu geben, als wäre ich für all das hier verantwortlich. Aber das bin ich nicht.«


      »Das ist die Antwort eines Kindes«, stieß er hervor. »Ein Erwachsener passt sich an, Amanda. Du hast recht: Wenn das hier vorbei ist, ist es höchstwahrscheinlich besser, wenn du gehst. Ein Kind wie du ist mir nicht gewachsen, ganz zu schweigen von meinem Leben oder den Schwierigkeiten, die es mit sich bringt, mein Kind aufzuziehen. Mein Kind, Mädchen. Ich will verdammt sein, wenn mein Kind von irgendwem wie ein Tier behandelt wird, und es wird ganz sicher nicht ohne seinen Vater aufwachsen.«


      Amanda versuchte mit aller Macht, ihre Atmung und das Rauschen ihres Blutes unter Kontrolle zu halten. Sie konnte spüren, wie sich die Erregung in ihr steigerte, aber Schwäche konnte sie sich nicht leisten. Nicht jetzt.


      »Du bist unvernünftig«, argumentierte sie. »Ich kenne dich nicht einmal. Und um vollkommen ehrlich zu sein, glaube ich auch nicht, dass ich dich besonders mag. Was für eine Basis ist das, um gemeinsam Kinder aufzuziehen?«


      »Eine verdammt viel bessere, als es bei mir der Fall war.« Mit einer wütenden Bewegung des Pfannenhebers wendete er den Speck.


      Was sollte sie darauf erwidern?


      »Wenn das Breed Law in Kraft tritt, wird man Wolf-Breeds akzeptieren …«


      Ein hartes, spöttisches Auflachen drang aus seiner Kehle, als er sie mit seinen schwarzen Augen durchbohrte.


      »Wolf-Breeds?«, fragte er leise. »Was hat das mit mir zu tun, Amanda?«


      Sie fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen.


      »Du bist doch …« Noch bevor sie geendet hatte, schüttelte er schon den Kopf.


      »Nein, Baby«, antwortete er sanft. »Das war kein Wolf-Breed, der da in dir festhing, sondern ein ganz böser Kojoten-Breed. Wie klingt das für dich?«
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      »Kojoten-Breeds gelten als das Gesindel unter den Breeds«, sagte ihr Vater nachdenklich zu Alexander, als sie den Gesetzesentwurf zum Breed Law durchgingen, den die Katzen-Breeds eingereicht hatten. »Man sagt, sie besäßen keine Seele. Sie wurden als Kerkermeister, Schoßhündchen für die Wissenschaftler und militärisches Personal zur Überwachung der anderen Breeds geschaffen.«


      »Gibt es eine Möglichkeit, das Gesetz so anzupassen, dass sie davon ausgeschlossen sind?«, fragte ihr Bruder, dessen hellgraue Augen nachdenklich auf den Papieren ruhten, die im privaten Wohnzimmer ihres Vaters auf dem Tisch ausgebreitet lagen.


      »Wir können sie nicht ausschließen, ohne noch mehr Fragen aufzuwerfen.« Ihr Vater schüttelte langsam den Kopf. »Der Anführer des Katzenrudels hat vorgeschlagen, dass wir ihnen gestatten, die Lage je nach individueller Situation zu handhaben. Sie werden die verschiedenen Breeds überwachen, je nach Notwendigkeit.«


      »Das wird schwierig umzusetzen sein«, murmelte Alexander.


      »Sind sie denn nicht auch Menschen, Vernon?«, fragte da ihre Mutter sanft. »Menschlichkeit kann sehr viele Dinge überwinden, sogar selektive Züchtung. Ihr redet hier über Männer, nicht Tiere.«


      Delaney Marion, Amandas Mutter, hatte eine seidige Stimme und ein Herz, so weich wie ein Marshmallow. Aber was sie sagte, ergab Sinn. Als Amanda der Unterhaltung zuhörte, während sie für die alles entscheidende Abschlussprüfung für ihre Lehrerzulassung lernte, musste sie zugeben, dass das Argument ihrer Mutter mehr Sinn ergab als alle anderen, die sie bisher gehört hatte.


      »In diesem Fall bleibt uns keine andere Wahl, als zu beten, dass es wahr ist«, hatte ihr Vater geseufzt und war mit den Fingern durch sein dichtes graues Haar gefahren. »Aber die Kojoten-Breeds werden uns Probleme machen, Della, darauf kannst du wetten. Ich kann es spüren.« Ihr Vater hatte immer einen zuverlässigen Instinkt.


      »Sie sind Tiere«, hatte ihr Bruder festgestellt. Seine Stimme war eiskalt und seine Augen ebenso, als er aufsah. »Sie werden mehr als nur Probleme machen, sie werden eine Plage sein. Wir sollten Lyons einfach ausdrücklich genehmigen, sie alle zu töten, weil sie krankhafte Kreaturen sind.«


      Es war keine angenehme Erinnerung. Während Amanda das Frühstück aß, das Kiowa zubereitet hatte, und die wachsende Lust in ihr bekämpfte, wurde sie von dieser Erinnerung gequält. Bisher wurden die Breeds in der Weltöffentlichkeit einigermaßen akzeptiert. Die Berichte über ihre Erschaffung, die Behandlung, die sie von ihren Schöpfern erfahren hatten, und die Pläne, sie gegen die allgemeine Bevölkerung einzusetzen, waren entsetzlich. Und die Tatsache, dass so viele Breeds lieber gestorben waren, als zu töten, und dass sie so hart um ihre Freiheit kämpften, wusch sie in den Augen der Gesellschaft rein. Doch die Berichte über die Kojoten standen auf einem ganz anderen Blatt. Sie waren geschaffen und ausgebildet worden, um die anderen zu überwachen und zu jagen. Die Berichte über diese Breeds waren erschreckend. Sie schienen so bösartig, blutdürstig und so grausam zu sein wie ihre Anführer.


      Aber Kiowa war keiner von denen. Er war ein Mann mit vielen Fehlern, räumte sie ein, aber er war nicht blutdürstig. Andernfalls hätte er ihren Kidnappern eher geholfen, anstatt sie zu retten. Der Anführer der Katzen-Breeds schien ihn zu akzeptieren. Soweit Amanda das beurteilen konnte, schien er ihn sogar zu mögen.


      »Hör auf, so angestrengt zu grübeln.« Kiowa nahm den leeren Teller vor ihr vom Tisch, ebenso wie das Glas mit Milch, das er ihr aufgedrängt hatte.


      Sie beobachtete ihn neugierig, während er rasch das Geschirr spülte.


      Nur Minuten später stellte er den letzten Teller in den Geschirrkorb. »Ich muss duschen. Bleib im Haus. In den Bergen sind jede Menge Katzenpatrouillen unterwegs, und sie kennen dich noch nicht. Außerdem sind noch mehrere ausgebildete Wölfe und ein Berglöwe dabei. Die werden dich definitiv nicht mögen. Wenn du nicht nach Katze riechst, fressen sie dich.«


      Amanda wusste, dass ihre Miene widerspiegelte, wie geschockt sie war.


      »Geh ins Bett und versuch zu schlafen. Es war eine verdammt harte Nacht.«


      Die Müdigkeit machte ihr ohnehin zu schaffen, auch wenn sie nicht das Verlangen dämpfte, das lichterloh in ihrem Unterleib brannte.


      »Wo schläfst du?«, fragte sie ihn.


      Er versteifte sich.


      »Auf der Couch. Falls du mich brauchst, lass es mich wissen. Ansonsten werde ich dich nicht belästigen.«


      Falls sie damit klarkam.


      Die Worte hingen in der Luft, obwohl sie sie nicht ausgesprochen hatte.


      Konnte sie damit klarkommen?


      Konnte sie mit den Konsequenzen umgehen, falls nicht?


      »Wie hat deine Mutter dich bekommen?« Sie hatte keine Ahnung, wie sie auf die Frage kam.


      Einige lange Momente musterte er sie eindringlich.


      »Sie wurde eines Abends auf dem Heimweg vom College verschleppt. Die Breed-Forscher haben oft Frauen gekidnappt, um sie als Brutmütter zu verwenden. Falls sie gerade ihren Eisprung hatten, hat man sie behalten und befruchtet. Falls nicht, hat man versucht, den Eisprung zu erzwingen. Falls dann keine Empfängnis stattfand, ließ man sie wieder laufen.«


      »Wie ist deine Mutter entkommen?«


      »Sie hatte ihren Eisprung. Also wurde sie mit genverändertem Sperma künstlich befruchtet und dann in einen Käfig gesperrt. Der Schwangerschaftstest eine Woche später war negativ. Also ließ man sie laufen. Offenbar gibt es nur sehr wenige Frauen, die mit dem veränderten Genmaterial kompatibel genug sind, um tatsächlich schwanger zu werden.«


      »Wieso war der Test negativ?«


      Er lächelte sarkastisch. »Du bist eine ganz Schlaue, oder? Offenbar ist Kojotensperma im menschlichen Körper viel länger lebensfähig. Bis zu zwei Wochen laut den neuesten Erkenntnissen, glaube ich. Das einzigartige Hormon, das durch die Genveränderung freigesetzt wird, kann auch selbstständig einen Eisprung erzwingen. So wie bei meiner Mutter, schätze ich. Sobald die Wissenschaftler das herausfanden, fingen sie an, nach den Frauen zu suchen, die sie freigelassen hatten. Doch das war leider erst Jahre später. Scheiße passiert nun mal. Meine Mutter kam bei einem Autounfall ums Leben, als ich fünf war, und niemand außer meinem Großvater wusste von meiner Existenz. Sogar ihr neuer Ehemann hatte keine Ahnung, dass es mich gab. Zu dem Zeitpunkt konnte ihr Körper auch nicht mehr auf Anzeichen einer früheren Geburt untersucht werden, da sie bei dem Unfall so ziemlich vollständig verbrannte. So ein Pech aber auch. Kiowa kam davon.«


      »Dann …« Ihr Herz hämmerte inzwischen heftig und ängstlich und unglücklicherweise auch mit negativen Auswirkungen.


      »Du hast gerade einen Eisprung.« Er nickte. »Ich hing zweimal in dir, und es ist gut möglich, dass gerade alle möglichen kleinen Kojotenspermien in dir herumtoben. Aber du könntest noch Glück haben, Baby. Wie gesagt, in den meisten Fällen ist das Sperma eines Breeds nicht mit einer normalen Frau kompatibel. Die Chancen stehen gut, dass nichts passiert.«


      Sie hatte doch eben ganz bestimmt kein Bedauern in seiner Stimme gehört?


      »Ich gehe ins Bett.« Eilig stand sie auf und marschierte hinaus.


      Sie musste nachdenken. Aber nachdenken war unmöglich, solange sie sich im selben Zimmer mit Kiowa befand.


      Unreif hatte er sie genannt. Ein Kind. Leider wollte sie ihm gegenüber genauso wütend reagieren, wie bei ihrem Vater oder ihrem Bruder, wenn die etwas Unvernünftiges taten oder ihr eine Vorschrift aufzwingen wollten, mit der sie nicht einverstanden war. Wenn es nur eine Frage von unterschiedlichen Meinungen wäre, dann wäre sie ihm jetzt an die Kehle gegangen.


      Doch nach dem, was sie gehört hatte, war es viel mehr als das. Das Hormon, wegen dem sie verrückt nach seiner Berührung war, machte eine Schuldzuweisung unmöglich – für sie beide. Wie sollte sie sich dagegen zur Wehr setzen?


      »Tu das.« Seine leise geknurrte Zustimmung versetzte ihr einen Stich ins Herz, und sie wusste noch nicht einmal, warum.
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      Wie sollte sie nur einschlafen? Ihr Verstand wollte sich nicht beruhigen, aber was noch viel schlimmer war: Ihr Körper wollte das ebenso wenig. Sie starrte an die schwach beleuchtete Decke, verfolgte die zerbrechlichen winzigen Lichtstrahlen, die sich durch die schweren dunklen Vorhänge stahlen, und versuchte einen Weg zu finden, wie sie diese neue Welt, in die sie hineingeraten war, akzeptieren konnte.


      Kiowa war stinkwütend. Das erkannte sie jetzt. Wo ihr Vater und ihr Bruder kalt wurden und ihren Zorn eher zu Eis gefrieren ließen, anstatt ihn lodern zu lassen, verdrängte Kiowa seinen Zorn. Er begrub ihn unter jahrelanger Schicksalsergebenheit, unter der Tragödie einer Kindheit, die es nie gegeben hatte, zusammen mit Träumen, die zu haben er nicht wagte.


      Sie erinnerte sich an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sich von ihr gelöst hatte, als sein kräftiger Schwanz aus ihr herausgeglitten war, die Schwellung kaum abgeklungen, während sie ihn bei jenem ersten Mal voll Entsetzen angestarrt hatte.


      Da hatte sie ihn ein Tier genannt.


      Und auf der Stelle war seine Miene verschlossen geworden, still und emotionslos, als er ruhig den Jeep verlassen hatte. Es war die Wut gewesen. Er kämpfte dagegen an, so wie sie um ihre Freiheit kämpfte. Jetzt war seine Wut dabei, sich Bahn zu brechen, und sie war auf eine Weise an einen Menschen gebunden, dass sie fürchtete, sie würde nie wirklich frei von ihm sein.


      Wenn das stimmte, was Callan gesagt hatte, dann hatte die Natur ihr die Entscheidung abgenommen.


      Amanda drehte sich auf die Seite, rollte sich zusammen und verdrängte das Verlangen, das durch ihren Körper jagte. Es wurde schlimmer. Entsetzlich schlimm. Sie schloss die Augen und versuchte Schafe zu zählen. Sie kaute auf ihrer Lippe, bis sie Blut schmeckte, zog sich die Decke über den Kopf, aber die Sehnsucht wurde einfach immer stärker.


      Ihre Brüste waren so geschwollen, dass sie fürchtete, ihre Brustwarzen würden bersten. Die Berührung ihrer eigenen Hände löste Krämpfe in ihrem Unterleib aus, eine Warnung, dass sie sich auf einen langen und harten Kampf einließ, wenn sie verleugnen wollte, wonach ihr Körper in Wahrheit hungerte.


      Hätte sie ihn gewollt, auch ohne das Hormon, das sich in ihrem Organismus ausbreitete? Wahrscheinlich, dachte sie und erinnerte sich an seine natürliche Neigung, sie zu berühren, wie sie es sich immer von einem Mann erträumt hatte. Seine Zähne, die an ihren Nippeln knabberten. Seine Hand, die hart und schwer auf ihrer glatten Muschi lag.


      Der Gedanke ließ sie zusammenzucken, und zugleich durchfuhr sie die Erinnerung an die Lust wie ein glühend heißer Impuls. Sein Schwanz … Sie presste die Schenkel zusammen bei dem Gedanken daran. Die Erinnerungen an die Lust und den Schmerz, den Kiowas Berührungen ihr bereitet hatten, ließ sie augenblicklich wieder feucht werden.


      Mit einem Aufstöhnen akzeptierte sie die freudlose Tatsache, dass sie gegen die Erregung nicht ewig ankämpfen konnte. Die wachsende Pein war quälend, und ihr Unterleib krampfte sich zusammen, während der Entzug sie im Griff hatte.


      Entzug. Genauso fühlte es sich an. Ihr Körper protestierte gegen Kiowas Abwesenheit, verlangte nach seiner Berührung, nach der Wärme und Stärke, die so sehr ein Teil von ihm war.


      Amanda konnte gar nicht glauben, dass irgendetwas so schmerzen konnte, dass Erregung zur Qual werden konnte, ihre Nerven zerfetzte und sich in ihren Verstand brannte. Sie musste weg von ihm. Wenn sie nur völlig von ihm loskommen konnte, dann würde es vielleicht aufhören. Entzug brauchte eine Quelle, und nahm man die weg, würde der Körper dies irgendwann akzeptieren, nicht wahr? Ihr Körper würde sich wieder normalisieren, sie würde wieder normal werden. Sie musste nur weg von Kiowa.


      Ein weit entfernter Teil ihres Verstandes war sich darüber im Klaren, dass sie gerade nicht rational dachte. Der wachsende Schmerz und das Verlangen nach seiner Berührung wurden so extrem, dass ihre Fähigkeit, die Realität zu erfassen, darunter litt.


      Sie stolperte aus dem Bett und warf die Decken beiseite, als ihre Füße sich darin verhedderten. Verzweifelt taumelte sie in Richtung Wohnzimmer. Schweigen herrschte in der Hütte, und eher entfernt erinnerte sie sich an eine zufallende Tür, direkt nachdem Kiowa aus der Dusche gekommen war.


      Hatte er sie allein gelassen? Hatte die Hitze ihn nicht so sehr im Griff wie sie?


      Der Bastard – natürlich nicht.


      »Amanda?« Stattdessen kam er auf der anderen Seite des Wohnzimmers aus einem anderen Raum, dem sie bislang gar keine Beachtung geschenkt hatte.


      Seine Jeans waren tief nach unten geschoben, und ein paar der Metallknöpfe standen offen. Sein Glied war hart und riesig unter dem Stoff.


      »Kiowa.« Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sein Duft sie einhüllte und ganz high machte vor Verlangen, ihn zu kosten.


      »Du solltest schlafen.« Seine Stimme klang leise und bedauernd, als er sie musterte.


      Er rührte sich nicht, sondern stand nur da im Türrahmen, sein Blick niedergeschlagen, voll Hunger und Verlangen.


      »Tut es dir auch weh?«, fragte sie flüsternd und spürte dabei, wie ihre Erregung die Innenseite ihres Oberschenkels benetzte.


      »Ja, Baby, mir tut es auch weh«, antwortete er mit rauer Stimme. Sein tiefes hungriges Grollen ließ ihr den Atem stocken.


      »Es tut zu sehr weh.« Sie zitterte vor Schmerz.


      »Du kennst die Alternative, Manda.« Sein Tonfall wurde härter. Er würde nicht zulassen, dass sie sich versteckte, und er würde sie nicht vergessen lassen.


      »Ich würde mein Kind lieben«, rief sie verzweifelt aus. »Das würde ich.«


      Sie würde es niemals allein und nach Liebe oder Aufmerksamkeit hungern lassen. Sie würde es mit Lob überschütten, mit ihm lachen, es lieben.


      »Und seinen Vater, Manda?«, fragte er.


      Tränen liefen aus ihren Augen, ihr Kopf sank nach hinten, und sie gab ein tiefes schmerzerfülltes Stöhnen von sich.


      »Ich will dich nicht lieben«, flüsterte sie. »Ich kenne dich nicht einmal. Wie kann ich dich da lieben?«


      »Doch, das kannst du.« Er war näher gekommen. »Du kennst mich besser, als du denkst. Du weißt, dass ich dich beschützen würde, Manda. Du weißt, dass ich dich festhalten und dich wärmen würde. Du weißt, dass du meine Gefährtin bist. Gefährtinnen sind für die Ewigkeit. Und du weißt auch, dass dein Körper nie nach meinem hungern muss, sondern dass all deine Sehnsüchte und Bedürfnisse erfüllt würden.«


      Ihr Kopf sank wieder nach vorn, und etwas in ihr brach auf bei seinen Worten. Da, wo sie herkam, hielt man Sexualität verborgen. Gott helfe ihr, falls ihre Familie jemals ihre Bücher entdeckte oder ihre Abartigkeiten herausfand. Aber Kiowa kannte sie. Er wusste, was sie wollte, wonach ihr Körper sich sehnte. Ehen lebten oft von weniger, da wäre eine Paarung doch sicher nicht so schlimm?


      Das sind deine Hormone, die da reden, kreischte ihr Verstand auf. Reiß dich zusammen, Mädchen. Weißt du noch? Freiheit? Zeit zum Alleinsein?


      Zeit für sich allein mit ihren Büchern und Fantasien, dachte sie. Kiowa war ein zum Leben erwachter erotischer Tagtraum.


      »Du manipulierst mich.« Sie rang nach Luft.


      »Natürlich tue ich das.« Er zuckte lässig mit den Schultern. »Du lagst gar nicht so sehr daneben, als du mich ein Tier genannt hast, Baby. Diese Instinkte sind lebendig, und sie schreien mir zu, dass du mir gehörst. Ich werde dich nicht gehen lassen, Amanda.«


      »Gott, bist du eine Plage«, fauchte sie, während zugleich die Lust in ihrem schweißfeuchten Körper fieberhaft anstieg. »Hast du irgendeine Ahnung, wie unmöglich das ist? Das hier ist nicht mein Leben. Es ist nicht das, was ich will.«


      »Es war nicht dein Leben.« Er lehnte sich lässig an den Türrahmen. »Aber jetzt ist es dein Leben. Du nimmst den Mist, den dir das Leben vor die Füße wirft, und machst das Beste daraus. Du bist eine kluge Frau, klug genug, um zu wissen, dass das hier nichts ist, was einfach so wieder verschwindet.«


      »Das heißt aber nicht, dass ich einfach nur stillhalten und mich fügen muss«, gab sie hitzig zurück. »Diesen Fluch haben Wissenschaftler geschaffen, also können die das auch in Ordnung bringen.«


      Darüber lachte er.


      »Denkst du denn, diese Eierköpfe von Wissenschaftlern mit Gottkomplex hatten irgendeine Ahnung, was sie da taten?«, fragte er spöttisch. »Hast du irgendeine Ahnung von den starken und lebenshungrigen Männern und Frauen, die umkamen – geschaffen als Killer, aber mit so viel Ehrgefühl und Intelligenz geboren, dass ihre Schöpfer wussten, dass sie sie niemals am Leben lassen konnten? Nein, Amanda, die besten und hellsten Köpfe der Welt befinden sich im Augenblick in einem geheimen Labor hier unter dem Grundstück und versuchen einfach nur zu verstehen, was hier vor sich geht. Es gibt kein Heilmittel. Das räumen sie ein. Das Beste, worauf sie hoffen können, ist eine Linderung der Symptome.«


      Sie wollte ihren Widerspruch hinausschreien, aber ihr Körper stand so lichterloh in Flammen, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, wie sie seinen Schwanz aus seiner Hose bekam. Die Hitze verschlang sie und ließ sie Dinge ersehnen, die sie von Kopf bis Fuß erröten ließen.


      »Kiowa, es tut weh«, flüsterte sie schließlich verzweifelt und zuckte zusammen, als ein weiterer heftiger Krampf ihren Unterleib heimsuchte.


      »Was soll ich denn tun, Amanda?«, flüsterte er. »Wenn ich dich nehme, dann weißt du, was passieren wird. Ist dir klar, wenn ich in dir hänge, dass dann mein Schwanz gegen deine Gebärmutter drückt, damit mein Samen direkt hineinströmt? Du hast deinen Eisprung«, erinnerte er sie. »Willst du das Risiko noch einmal eingehen?«


      »Habe ich denn eine Wahl?«, schrie sie zurück und schnappte nach Luft, als der Zorn ihre sexuelle Verzweiflung noch zu schüren schien.


      »Du hast eine Wahl«, antwortete er knurrend. »Du kannst zugeben, dass du nicht davor fliehen kannst, Amanda.«


      »In nicht einmal vierundzwanzig Stunden hast du jeden Traum zerstört, den ich jemals hatte.« Sie zitterte vor Wut – und Lust. »Und da erwartest du von mir, dass ich einfach aufgebe? Oh ja, der große und mächtige Kiowa, König der Kojoten, hat mit mir geschlafen, und meine Welt ist endlich in Ordnung. Verdammter Kerl, ich habe dich nicht darum gebeten. Ich habe diese Bastarde nicht gebeten, mich zu kidnappen, und ich habe dich nicht gebeten, mich zu vögeln.«


      »Nein, du hast mich darum angebettelt«, schoss er zurück, und bei der Erinnerung musste sie die Zähne zusammenbeißen. »Du hast danach geschrien, Amanda, du hast es verlangt. Und Lady, ich habe nicht mehr um dich gebeten als du um mich. Wenigstens habe ich die gottgegebene Vernunft zu begreifen, dass es reine Verschwendung von Kraft ist, dagegen anzukämpfen.«


      »Ich gehöre dir nicht!«


      Sie schrie ihn an. Der Zorn, der sie durchströmte, war wie ein Funke für die ständig größer werdende Lust, die sie nicht kontrollieren konnte. Sie hasste ihn, und sie brauchte ihn mehr als die Luft zum Atmen.


      »Falsch, Baby«, fauchte er und kam schließlich auf sie zu. Mit langen Schritten überwand er die kurze Entfernung zwischen ihnen, während kräftige Muskeln an seinem Oberkörper spielten und sein heißer Blick sie versengte. »Du gehörst mir. Jeder Zentimeter deines süßen und heißen Körpers gehört jetzt mir. Falls du mir nicht glaubst, versuch, dich von einem anderen Mann anfassen zu lassen.«


      Sie erinnerte sich daran, wie Callan Lyons sie berührt hatte, wie er sie aufgefangen hatte, als ihre Knie nachgegeben hatten. Der Schmerz war unerträglich gewesen.


      »Du Bastard!«, tobte sie.


      »Ja, das bin ich«, stimmte er zu und ging um sie herum, ohne sie zu berühren, ließ sie seinen faszinierenden würzigen, honigsüßen Männerduft riechen. »Aber wie es aussieht, bin ich dein Bastard.«


      Das Gefühl seiner Wärme, die sie umgab, ließ sie schaudern, als er an ihr vorbei zur Küche ging.


      »Gott, was für ein Chaos.« Sie seufzte tief und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während sie das Zucken seiner Mundwinkel beobachtete. Nicht wirklich ein Lächeln, aber beinahe.


      »Ach, ich weiß nicht«, meinte er sanft. »Manche Dinge sehen von da, wo ich stehe, ziemlich gut aus. Du kannst wirklich gut aufräumen, Miss Marion, das muss ich dir lassen.«


      »Ich kann gut aufräumen?« Sie verdrehte die Augen und kämpfte gegen die Erregung an, als sie einen Funken Belustigung in seinen Augen aufblitzen sah. »Du bist ein Irrer. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«


      Er zuckte mit den kräftigen Schultern. »Ich glaube, das war Simons Spruch in der Nacht, als ich ihn dabei erwischt habe, wie er in die Bar einbrechen wollte, in der ich als Rausschmeißer gearbeitet habe. Er wollte den Laden in die Luft jagen. Damals war das mein Broterwerb, daher habe ich ihm das recht übel genommen.«


      »Rausschmeißer?« Oh Mann, ihr Vater würde echt begeistert sein. Aber irgendwie kam er ihr dadurch plötzlich realer und weniger wie ein Trugbild vor.


      »Ja, genau. Rausschmeißer in einer abgewrackten Mischung aus Bar und Bordell mit dem Namen Raging Lilly, direkt in diesem dreckigen französischen Viertel, das voll ist mit Terroristen, Pack und Abschaum. Er wollte das Ding unbedingt in die Luft jagen. Hat mich ein paar Minuten gekostet, ihn davon zu überzeugen, dass sein Weg der falsche war.«


      »Simon ist der Typ, der den Jeep gefahren hat?« Sie versuchte krampfhaft, sich zu konzentrieren, während er ihr ein Glas kaltes Wasser gab.


      »Trink das. Mir wurde gesagt, dass Flüssigkeitsmangel manchmal ein Problem bei diesen verdammten Paarungen ist. Und ja, Simon hat den Jeep gefahren.«


      Sie trank das Wasser, aber es half nicht, um das Fieber in ihrem Körper zu senken.


      »Also, wie seid ihr zu Freunden der Katzen-Breeds geworden? Nach den letzten Berichten, die ich gehört habe, waren Kojoten die am meisten gefürchteten Breeds.«


      »Nicht am meisten gefürchtet, sondern am meisten gehasst.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwie muss Simon herausgefunden haben, was ich war. Ich schätze, er hat mal einen Blick auf das Geburtsmal auf meinem Rücken erhascht. Es ist eine Art genetische Markierung. Er war ein Freund von Sinclair, und als er die Bedeutung erkannte, haben mich die beiden aus meinem Leben der Inaktivität hinaus und in dieses hineingezerrt. Dafür muss ich ihm unbedingt mal wieder danken.«


      In seinem Blick lag ironische Belustigung. Er hatte eine Art an sich, die sie zum Lachen brachte, selbst wenn sie ihm irgendetwas an den Kopf werfen wollte.


      »Kiowa.« Nervös leckte sie sich über die trockenen Lippen und zitterte. Die Lust hatte sie so fest im Griff, dass sie wusste, sie war verloren. »Bitte.«


      Er stellte erst sein Glas, dann ihres auf den kleinen Tisch, bevor er hinter sie trat und seine Körperwärme sie einhüllte.


      »Bitte was, Manda?«, flüsterte er an ihrem Ohr, und sein Atem strich über die Wunde an ihrem Hals. »Was brauchst du?«


      »Dich.« Es war so stark, dass sie nicht länger lügen oder es vor sich selbst verleugnen konnte. »Ich brauche dich.«


      Keine Unterhaltung, keine Erklärungen. Nur sein Kuss, seine Berührung brachte ihr die überwältigende Erlösung, die sie nirgendwo anders finden würde, als in seinen Armen.
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      Sie konnte nur noch aufkeuchen, und schon hob Kiowa sie in seine Arme. Er drückte seine Lippen auf ihre, und seine Zunge schob sich fordernd in ihren Mund, während er sie ins Schlafzimmer trug.


      Sie war nicht sicher, wie er ihr das Nachthemd ausgezogen hatte, und es war ihr auch ziemlich egal. Alles, was sie interessierte, war seine Berührung, die Hitze seines Körpers und das Verlangen, das in ihrem Blut pulsierte.


      Seine Lippen lagen auf ihrem Mund, und seine Zunge teilte den faszinierenden, süchtig machenden Geschmack von Honig und Würze mit ihr, als er sie aufs Bett legte und über sie kam, ebenso nackt wie sie. Amanda nahm sich vor, beim nächsten Mal herauszufinden, wie er es schaffte, sie beide so schnell ihrer Klamotten zu entledigen.


      »Mach nicht so schnell«, knurrte er, als sie sich an ihm rieb, ihre Brustwarzen über seine Brust gleiten ließ und dabei vor Lust aufstöhnte.


      »Ich?«, stöhnte sie als Antwort. »Ich bin nicht diejenige, die ein irres Aphrodisiakum von sich gibt. Das ist deine Schuld.«


      Sein darauffolgendes Schnauben war ein eindeutig männlicher Laut der Frustration, der ihr ein Lächeln auf die Lippen zauberte. Aber in seinen Augenfältchen verbarg sich ebenfalls ein Lachen, als er sich hochstemmte, um auf sie herabzublicken, mit Augen, deren schwarze Mitte trotz aller Hitze voll Zärtlichkeit war.


      »Vor dem Kidnappingversuch habe ich dich eine Woche lang beobachtet«, flüsterte er und legte die Hand an ihre Wange. »Jeden Morgen bin ich dir zur Schule gefolgt, und jeden Abend wieder nach Hause. Wenn du ausgegangen bist, war ich die ganze Zeit über dein Schatten, bis du da ankamst, wo du hinwolltest, und auf dem Heimweg genauso. Eine Woche lang habe ich zugehört, wie du mit deinen Nachbarn gelacht und mit ihren Kindern geplaudert hast. Und jedes Mal wenn ich dich sah, wurde mein Verlangen nach dir stärker. Kein Aphrodisiakum. Keine Komplikationen durch Paarungsrausch. Nur ein Mann, der sich langsam in eine Frau verliebte, auf die er kein Recht hatte.«


      Der Griff ihrer Hände an seinen Schultern verstärkte sich, als sie ihn schockiert anstarrte.


      »Gestern Nacht, als ich zusah, wie du den Kindern, die an deine Tür kamen, Süßigkeiten gegeben hast, war mein Ständer so hart, dass er noch meine Jeans gesprengt hätte. Ich konnte so viel Leben in dir sehen, so viel Staunen und Freude, dass ich dich am liebsten selbst gekidnappt und für mich behalten hätte. Eine Paarung mit dir ist nichts Schlimmes für mich, Amanda. Aber ich hätte dich niemals geküsst, wenn ich gewusst hätte, was ich dir damit antue.«


      Und da war er, der Mann. Kein Zorn, kein Bedauern, nur die schlichte Wahrheit, wie er sie sah. Ihr Herz sollte nicht so wehmütig reagieren, und sie sollte sich nicht Dinge wünschen, von denen sie wusste, dass sie nicht wahr werden konnten.


      Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle hinunter und verdrängte die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten, während ihre Hände von seinen Schultern glitten, damit sie seine samtenen Lippen berühren konnte.


      »Ich sollte dir widerstehen«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Du solltest nicht die Antwort auf alle meine erotischen Träume sein und zugleich mein Herz bluten lassen, Kiowa.«


      Er zog langsam eine Augenbraue hoch. »Die Antwort auf alle deine erotischen Träume?«, fragte er, und die vorgetäuschte Verspieltheit in seiner Stimme zerriss ihre Seele.


      Er war so stark. Zu stark. Da war kein Bedauern darüber, wer oder was er war, keine Entschuldigungen oder Verurteilung seiner Vergangenheit. Sie sollte ihn nicht lieben, mahnte sie sich selbst. Sie wollte doch Lehrerin sein, sie wollte ihre Freiheit und ihre Unabhängigkeit, oder nicht?


      »Alle meine erotischen Träume«, antwortete sie schließlich, und ihre Stimme klang angestrengt von dem Kampf gegen die Tränen, als ihr Körper auf seine Berührung reagierte.


      Ihre Hand glitt in sein Haar, und ihre Fingerspitzen genossen das Gefühl von kühler schwarzer Seide, als er den Kopf wieder zu ihr neigte. Seine Zunge strich federleicht über ihre Lippenund entlockte ihr einen erstickten hungrigen Seufzer.


      Seine Hände strichen durch ihr Haar, während er einfach nur den Geschmack ihrer Lippen zu genießen schien. Er fuhr mit der Zunge darüber, knabberte daran und gab ein tiefes Stöhnen von sich, das aus seinem tiefsten Inneren kam und an ihren Lippen vibrierte.


      Sie betrachtete ihn und konnte weder die Augen schließen, noch die Begierde in seiner Miene übersehen. Das war es, wovon sie geträumt hatte, in all jenen heißen Nächten, in denen die Erregung ihren Körper bedrängt und verruchte Wünsche ihre Fantasien bestimmt hatten. Genau das.


      »Spreiz die Beine für mich«, flüsterte er. »Ich will dir in die Augen sehen, wenn ich mit dir schlafe. Ich will sehen, wie das Blau dunkler wird und die grünen Sprenkel aufleuchten. Du hast so hübsche Augen, Amanda.«


      Ihr stockte der Atem. Langsam spreizte sie die Beine, öffnete sich für ihn, als er dazwischenglitt. Sie konnte sein Glied fühlen, wie es hart und schwer auf ihrem Venushügel lag und gegen ihre Klitoris drückte. Sie drängte ihre Hüften an ihn und rang nach Luft, als seine eisenharte Erektion sie liebkoste.


      »Verführerin«, grollte er, strich erneut mit der Zunge über ihre Lippen, ohne den Blick von ihr zu wenden, und bewegte die Hüften, sodass sein Schwanz über ihre empfindsame Spalte glitt, bis er gegen ihre Pforte drückte.


      »Willst du mich bestrafen?« In ihrem Blick lag eine sinnliche Benommenheit, und ein Lächeln spielte um ihre Lippen, als die Lust sie in harten Schüben durchfuhr und er langsam in sie eindrang.


      »Hmm. Vielleicht bestrafe ich uns beide.« Er biss die Zähne zusammen, und Amanda konnte in seinem Gesicht sehen, wie er um Beherrschung rang.


      War es wirklich noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass er sie zum ersten Mal berührt hatte? In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie über Kiowa mehr wusste, als über ihre engsten Freunde.


      Dann glitt er in sie, erfüllte sie mit lodernder Hitze und einer starken Kraft, die ihr Denken und Verstand raubte. Sie konnte fühlen, wie er sie dehnte, wie ihre Muskeln bei jedem heftigen Strahl seines Vorsamens erst protestierten und dann nachgaben. Prickelnde Blitze jagten durch ihren Körper, als er auf ihr lag und sich langsam in sie schob, mit einer Sanftheit und tiefen Gefühlen, die sie gar nicht empfinden wollte.


      Sie wollte am liebsten gar keine Emotionen haben. Sie wollte nichts fühlen als das heiße Reiben ihrer Körper, seine Erektion, die den unnatürlichen Hunger in ihrem Körper stillte. Aber sie fühlte mehr, und das weit tiefer als nur in ihrer Vagina.


      Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, und die Lust, die sie beide gefangen hielt, ließ sich nicht verleugnen. Seine Züge waren fast animalisch vor Lust und seine Augen so schwarz, dass sie sich in seinem Blick verlor. Ihr Körper reagierte empfindsam auf jedes Reiben seines Oberkörpers über ihre harten Nippel. Jeder Stoß von ihm dehnte sie, füllte sie, streichelte verborgene Nerven und raubte ihr den Atem, während sich das teuflische Gefühl der Wonne in ihr aufbaute.


      Sie wand sich unter ihm, schlang die Beine um seine Hüften, während seine Lippen sich wieder auf ihren Mund legten. Dann schloss sie die Augen. Sie hatte keine Kontrolle mehr, die Kraft fehlte, um sie offen zu halten, als er sie mit einer Leidenschaft küsste, die sie ganz schwach machte.


      Mit seinen Lippen auf ihrem Mund drängte er seine Hüften an sie. Er stieß seinen Schwanz in ihr Innerstes, immer härter und schneller, und die Lust in ihrem Körper steigerte sich immer weiter. Amanda war verloren.


      Sie bäumte sich auf, als alles in ihr explodierte. Ihr Körper war komplett angespannt, ihre Muskeln zogen sich um seine wachsende Erektion zusammen, bis sie die Veränderung spürte, die Schwellung in ihr, die seinen Orgasmus ankündigte. Als würde man Öl in schwelendes Feuer gießen, taumelten ihre bereits explodierenden Sinne erneut, während sie seinen Samen in sich fühlte.


      Lange Minuten später erst fand sie die Kraft, ihre Beine von seiner Taille und den Griff um seine Schultern zu lösen. Urplötzlich überkam sie völlige Erschöpfung, so beherrschend wie noch Minuten zuvor die Erregung.


      Flatternd öffnete sie die Augen, begegnete seinem dunklen Blick und seufzte benommen vor seliger, gesättigter Befriedigung.


      »Schlaf, Baby«, flüsterte er und ließ seinen Kopf neben ihren sinken. Ein unterdrücktes Zittern durchlief seinen Körper, als ein weiterer Schwall seines Samens sie füllte. »Ich passe auf dich auf, solange du schläfst.«


      Sie schloss die Augen wieder und dachte noch, dass sie das wusste. Er musste es nicht extra sagen. Wenn sie eines ganz genau wusste, dann dass Kiowa sich um sie kümmern würde.


      Kiowa träumte nur selten, und er betrachtete das als Segen. Nach einigen Albträumen in seiner Kindheit verspürte er nicht den Wunsch, dieses innere Reich aufzusuchen und die Zorngefühle der Vergangenheit zu wecken. Doch als er neben Amanda in den Schlaf sank, waren sie plötzlich da, wie Dämonen, die ihre finsteren, entsetzlichen Köpfe hoben.


      Die Frau, die dich geboren hat, ist tot«, teilte sein Großvater ihm mit. »Sie starb bei einem Autounfall.«


      Kiowa sah von dem Buch auf, das er gerade verschlang. Er war fünf Jahre alt. Erbarmungswürdig dünn und klein, war ihm nur wenig anderes wichtig gewesen, als die Worte, die er unbedingt lernen musste. Und er lernte sie. Die Frau, die ihn geboren hatte, wie sein Großvater sie nannte, kannte er nicht. Er konnte sich nicht einmal an ihr Gesicht erinnern, obwohl er wusste, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der er bei ihr gewesen war.


      Kiowa nickte ernst, betrachtete die kräftige Gestalt des älteren Mannes und wünschte, er sähe etwas anderes in dessen Miene als den verzerrten Ausdruck von Abscheu.


      »Es kümmert dich nicht einmal, nicht wahr?«, fragte der alte Mann grollend.


      »Ich kenne sie nicht«, flüsterte Kiowa daraufhin.


      »Das ist die Antwort eines Tieres«, schleuderte sein Großvater ihm entgegen. »Eines Tieres ohne Seele.«


      Der Traum veränderte sich, ging in der Zeit voran. Kiowa war elf, lebte allein in der Hütte hoch oben in den Bergen und wartete sehnsüchtig jede Woche auf den Besuch seines Großvaters. Er wusste, dass er versteckt bleiben musste, weil die Menschen, die der Mutter, die er nie gekannt hatte, seine Geburt aufgezwungen hatten, nach ihm suchten.


      Der Fernseher war sein ständiger Begleiter, und durch ihn hatte er mit den Jahren gelernt zu lesen, die Wörter zu entziffern und herauszufinden, wie man sie gebrauchte. Ganze Stapel von Büchern standen überall in der kleinen Wohnstube. Auf der Couch lag eine Decke. Er schlief nicht im Bett. In der Dunkelheit rasten zu viele Gedanken durch seinen Kopf, und zu viele Geräusche in den Bergen draußen schürten seine Angst.


      Aber dieser Fernseher war seine Lebensader. Darin sah er seine Träume. Eine Familie. Eine Mutter, einen Vater, Kinder, die geliebt und beschützt wurden, und in diesen Träumen konnte er lachen und frei sein, einen Drachen steigen lassen, Rad fahren. Er musste nicht fürchten, entdeckt zu werden.


      »Hier sind noch ein paar Bücher.« Die Kiste fiel ihm vor die Füße, und sein Großvater starrte emotionslos auf ihn nieder.


      Über die Jahre war die Haltung des Mannes von Ekel zu eisiger Abneigung übergegangen. »Ich stelle die Lebensmittel auf die Veranda. Du bist groß genug, um sie selbst einzuräumen.«


      Elf Jahre alt. Er hatte seinen Geburtstag mit sich allein gefeiert, unbeholfen einige Pinienzapfen, die er gefunden hatte und bereits gelesene Bücher in altes Zeitungspapier gewickelt und so getan, als wären sie ein Geschenk von seiner Mutter.


      »Danke, Sir.« Er hatte schon vor Jahren aufgehört, ihn Großvater zu nennen. Großväter liebten ihre Enkel. Sie verwöhnten sie, zeigten ihnen die Welt, gingen mit ihnen in Vergnügungsparks. Sie sperrten sie nicht in den Bergen weg und ließen sie zurück, um allein Schweigen und Kälte zu erdulden.


      »Hast du deine Seele schon gefunden?«, fuhr der alte Mann ihn daraufhin an.


      Kiowa sah ihn still an, all die Jahre voll Einsamkeit und Kummer tief in sich verborgen.


      »Nein, Sir. Keine Seele diese Woche.« Dann ging er langsam an dem Mann vorbei und trug den Karton mit Wäsche und Konserven, von denen er lebte, herein.


      Der Winter stand vor der Tür, er konnte es in der Luft riechen. Er fragte sich, ob sein Großvater auch dieses Jahr vergessen würde, ihm einen Mantel mitzubringen.


      Wieder ein Zeitsprung. Kiowa war vierzehn, als die Nachrichten eines Abends von einem Autounfall auf der Interstate berichteten. Joseph Mulligan war in einen Frontalzusammenstoß mit einem Kleinlastwagen geraten und sofort tot gewesen. Wie der Nachrichtensprecher berichtete, hinterließ er keine lebenden Angehörigen. Und zum ersten Mal seit Jahren vergoss Kiowa eine einzige Träne.


      Am nächsten Tag packte er seine dürftigen Besitztümer in einen Kissenbezug und stieg den Berg hinab. Der Winter nahte wieder einmal, und die Kälte war ein erbitterter Feind, wenn man keine brauchbaren Lebensmittel und keine warme Kleidung dabeihatte.


      Er hatte genug gelesen und im Fernsehen gesehen, um gewisse Dinge zu verstehen, was die Welt anging. Er wusste, dass er vorsichtig sein musste, dass allein seine Schöpfung schon gegen die Gesetze der Natur verstieß. Die scharfen Reißzähne in seinem Mund, die er regelmäßig zurückfeilte, waren der Beweis dafür. Er wusste, dass er überleben konnte, er musste nur zäh genug sein. Stark genug.


      Er machte sich auf den Weg, blieb dann stehen und blickte ruhig auf die Hütte zurück.


      »Ich habe eine Seele«, flüsterte er verzweifelt. »Schon immer.«


      Langsam öffnete Kiowa die Augen, und der Traum verflüchtigte sich – nicht jedoch die Frau in seinen Armen. Ihr Kopf lag an seiner Brust, ihr Haar ergoss sich in seidigen Wellen über ihre beiden Körper, und sie schlief tief und friedlich.


      Er starrte zum Fenster, wo die dunklen Vorhänge die Sonnenstrahlen aussperrten, und umarmte sie fester. Wenn Katzen und Wölfe sich nur einmal im Leben paarten, dann bestand auch die Chance, dass ein Kojote sich für immer paaren konnte. Nie hatte er eine andere Frau so sehr gewollt wie diese hier, noch bevor er sie berührt hatte. Vor ihr hatte er nie von einer Frau geträumt, aber von dieser träumte er. Er konnte sie nicht gehen lassen.
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      »Willkommen in Sanctuary.«


      Amanda hob überrascht den Kopf, als die Haustür aufging und Merinus Lyons eintrat. Sie hatte ein Baby in den Armen, und die Frau hinter ihr trug einen zusammenklappbaren Laufstall.


      »Stell ihn einfach in die Ecke, Lilly«, bat Merinus die Frau. »Wir wollen nicht, dass David alle terrorisiert, solange wir hier sind.«


      Hinter ihr kam ein älterer Mann mit gebeugten Schultern und zerzaustem grauem Haar herein. Dunkelbraune Augen musterten Amanda ruhig, als er eine große schwarze Tasche auf den Wohnzimmertisch stellte, die wie eine Arzttasche aussah.


      »Ich bin Merinus.« Ihr Lächeln war strahlend, auch wenn in ihren braunen Augen ein Schatten von Besorgnis lag, als sie sich an Amanda wandte. »Das ist Dr. Martin, ein sehr lieber Freund von mir, und das hinter ihm ist Serena Grace. Sie gehört zu den Forschern, die in den Laboren der Katzen-Breeds daran arbeiten, den Grund für diese Paarungsgeschichte herauszufinden.«


      »Hallo.« Amanda stand reglos in der Küche und erwiderte nervös die Blicke der anderen.


      Kiowa war vor über einer Stunde gegangen, weshalb sie allein geduscht und gegessen hatte. Sie hatte sich über die Gelegenheit gefreut nachzudenken und in all dem, was ihr gerade widerfuhr, einen Sinn zu finden.


      »Ich weiß, du hast eine Menge Fragen, Amanda«, sagte Merinus sanft mit mitfühlendem Blick. »Wir sind hier, um so viele wie möglich davon zu beantworten. Währenddessen können wir hoffentlich ein wenig Blut von dir bekommen. Callan und Dash meinten, der Paarungsrausch sei bei dir viel stärker, als es bei dem Rest von uns der Fall war – und das will etwas heißen. Glaub mir, in meinem Fall war es echt übel.« Dabei lachte sie und zog eine selbstironische Grimasse.


      Amanda rieb sich mit den Händen langsam über die Arme. Der Gedanke, von jemand anderem berührt zu werden, verursachte ihr eine Gänsehaut.


      »Es wird nicht einfach sein«, sagte Merinus daraufhin sanft. »Aber wir lernen bei jedem neuen Fall, und das verschafft uns eine bessere Chance, anderen zu helfen, die nach uns kommen.«


      Amanda musterte den freundlichen Arzt und die Forscherin.


      »Was braucht ihr?«, fragte sie, als die Frau, die den Laufstall aufgestellt und das Kind hineingesetzt hatte, die Hütte verließ.


      »Serena braucht Vaginal- und Speichelproben und wird dir Blut entnehmen. Sie wird dir einige Fragen stellen, eine kurze körperliche Untersuchung vornehmen, und dann sind sie und der Doktor auch schon wieder weg. Danach können wir reden.«


      Amanda holte tief Luft. »Wann kann ich mit meinem Vater reden?« Sie beobachtete Merinus skeptisch.


      »Callan arrangiert das gerade«, versprach die. »Wir müssen sichergehen, dass die Leitungen abhörsicher sind und niemand sich in die Unterhaltung einhacken kann. Deine Sicherheit ist unsere höchste Priorität, Amanda.«


      Amanda schluckte schwer, und ihr Blick wanderte über die aristokratischen Züge der Ärztin und registrierte das Mitgefühl in der müden Miene des Arztes.


      »Schön. Dann bringen wir es hinter uns.« Sie atmete hörbar aus.


      »Miss Marion, die nötigen Proben und die Untersuchung werden ein gewisses Unbehagen mit sich bringen«, warnte Dr. Grace. Ihre Stimme klang sanft, und ihre grauen Augen blickten besorgt. »Der Paarungsrausch lässt mehrere unterschiedliche Hormone entstehen, die wir identifizieren und isolieren konnten. Eines davon bewirkt extreme Empfindsamkeit auf jegliche Berührung von einem anderen Menschen als dem Gefährten. Chirurgenhandschuhe schaffen etwas Abhilfe, aber die Körperchemie braucht nicht lange, um herauszufinden, dass die Berührung von einem fremden Wesen stammt, und reagiert mit Schmerz.«


      »Ja. Das hatte ich schon«, murmelte Amanda müde. »Bringen wir es einfach hinter uns. Das Ganze fängt an, mir auf die Nerven zu gehen.«


      Es half nicht gerade, dass sie Kiowa brauchte. Man sollte doch meinen, ich hatte schon genug Sex in den letzten Stunden, dachte Amanda zynisch. Doch stattdessen war sie fast schon wieder so bereit und willig wie beim ersten Mal.


      »Die gute Nachricht ist, dass der Körper sich langsam an die Hormone gewöhnt«, erklärte Serena. »Wenn es bei Ihnen nach demselben Muster abläuft wie bei Merinus, Roni, Sherra und Elizabeth, werden Sie ein Zurückgehen der Hitze und ihrer Symptome feststellen bis zum nächsten Eisprung.«


      Amanda sah die Ärztin überrascht an und wandte sich dann an Merinus.


      »Es geht nie vorbei?«, fragte sie entsetzt.


      Merinus lächelte leicht. »Nicht völlig. Aber es ist wirklich nicht so schlimm. In jedem Fall ist es für so einige abgefahrene Bettgeschichten gut«, meinte sie mit einem kehligen Lachen.


      »Das ist ein Albtraum«, seufzte Amanda, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und sah die Forscherin an. »Na dann, bringen wir es endlich hinter uns.«


      »Gehen wir ins Badezimmer.« Die Frau hob die Tasche auf, die der Arzt mitgebracht hatte, und folgte Amanda ins Badezimmer.


      Es war fürchterlich. Eine Stunde später war Amanda schweißgebadet, und Todesqualen marterten ihren Körper, als sie ihre Schreie während der Untersuchung und der Entnahme der Proben unterdrückte. Bei der Untersuchung ihrer Brüste biss sie sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Das vorsichtige Abtasten fühlte sich an, als würde die Forscherin Nadeln – nein, Messer – in ihre schrumpfende Haut rammen.


      Schließlich saß sie, züchtig verhüllt im Nachthemd, auf dem Bettrand, und Tränen liefen ihr über die Wangen, als Dr. Grace ein Gummiband um ihren Oberarm schnallte und die Ader für die Blutabnahme vorbereitete.


      Sie hatte Schmerzen. Gott, noch nie zuvor hatte sie solche Schmerzen gehabt. Jede Zelle, jeder Nerv in ihrem Körper kreischte, während sie gewaltsam ihre Schreie unterdrückte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie die Nadel sich ihrer Haut näherte, beinahe in Zeitlupe. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr, und vor Schmerz drehte sich ihr der Magen um.


      Doch nur eine Sekunde bevor die Nadel auf ihre Haut traf, schloss sich eine große Hand um das Handgelenk der Ärztin, und ein aggressives Knurren erklang. Amandas Blick wanderte über die Hand, den Arm hinauf zu den breiten Schultern, bis hin zu den schwarzen wütenden Augen des Mannes, der auf sie herabstarrte.


      »Kiowa.« Merinus kam hinter ihm ins Zimmer. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


      Er drehte den Kopf, und das schwarze Haar fiel ihm über die Schulter, als er die Zähne fletschte und erneut knurrte. Der Laut war so animalisch und besitzergreifend, dass nicht einmal Amanda zu protestieren wagte.


      Die Ärztin starrte Kiowa schockiert an, und ihr fiel die Nadel aus der Hand.


      »Lasst sie verdammt noch mal in Ruhe«, befahl er schroff und zog die Frau langsam zurück. »Packen Sie Ihre Nadeln und Proben ein und verschwinden Sie. Sofort. Wenn Sie ohne meine Erlaubnis wiederkommen, töte ich Sie.«


      Er meinte es ernst. Amanda konnte es in seiner angespannten Körperhaltung sehen, und sie hörte die tödliche Wut in seiner Stimme.


      »Und du wirfst mir vor, ich sei kindisch«, meinte sie erstaunt, als die Frau sich rasch entfernte und das Handgelenk rieb, ohne Kiowa wachsam aus den Augen zu lassen.


      »Du verhältst dich dumm«, fuhr er sie an und richtete den Blick wieder auf sie. »Wieso sollst du diese Prozeduren erleiden? Wieso lässt du zu, dass dir damit Schmerzen zugefügt werden?«


      »Sie brauchen die Informationen«, gab sie zurück. »Verdammt, Kiowa, jemand muss ein Heilmittel finden.«


      Er fuhr zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Die Maske kam wieder zum Vorschein, die leeren Augen und der emotionslose Gesichtsausdruck. Der Anblick ließ sie schaudern, denn sie wusste, dass sie ihn mit ihren Worten irgendwie noch wütender gemacht hatte, als er ohnehin schon gewesen war. Nein, sie hatte ihn sogar verletzt. Diese schlichte Wahrheit schoss ihr mit einem Mal durch den Kopf, und sie erwiderte seinen starren Blick überrascht. Irgendwie hatte sie ihn verletzt.


      »Merinus, sag deinem Gefährten, dass ich später wieder zur Kommunikationshütte komme«, sagte er schließlich leise, ohne sie anzusehen.


      »Wir brauchen diese Blutproben, Kiowa«, sagte Merinus fest. »Wir sind fast fertig.«


      »Nein. Ihr seid fertig, nicht nur fast.« Seine Stimme war zu ruhig, viel zu beherrscht. »Geh jetzt, Merinus.«


      Er war überaus höflich, aber Amanda konnte schwören, dass Mordlust in der Luft lag.


      Langsam stand sie auf, während die anderen den Raum verließen.


      »Das ist meine Entscheidung«, erklärte sie ihm kühl. »Nicht deine.«


      Einen langen Moment stand er stocksteif vor ihr, bevor er sich abwandte.


      »Hast du Hunger? Ich wollte uns Abendessen machen. Dein Vater wird in ein paar Stunden anrufen. Aber ich denke, ich sollte dich vorwarnen: Callan hat eine Informationssperre verhängt, was diesen Paarungsrausch angeht. Es ist das Einzige, worüber du nicht mit ihm reden darfst.«


      Sie starrte schockiert auf seinen Rücken.


      »Oh nein, verdammt«, schimpfte sie dann wütend los. »Du ziehst bei mir nicht diese Ich-fühle-nichts-und-wechsle-das-Thema-Masche ab. Wir werden später ausdiskutieren, was ich meinem Vater sagen kann und was nicht.« Sie packte ihn am Arm und brachte ihn im Wohnzimmer zum Stehen. Langsam drehte er sich zu ihr um. »Das war meine Entscheidung. Du hattest kein Recht, mir die abzunehmen.«


      »Ich bin dein Gefährte. Ich habe jedes Recht, dich zu beschützen. Auch vor dir selbst.«


      »Vor mir selbst?« Sie runzelte die Stirn und ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, um sich davon abzuhalten, ihm irgendetwas über den Kopf zu donnern. »Ich habe nicht versucht, Selbstmord zu begehen. Es war nur eine Untersuchung.«


      »Die dir übermäßige Schmerzen bereitet hat.« Er hätte ebenso gut über das Wetter reden können. Oh, übrigens, heute schien die Sonne, aber ich finde, es war ein wenig zu hell, dachte sie sarkastisch.


      »Das sind meine Schmerzen«, fauchte sie. »Verdammt, Kiowa, sie werden nie etwas herausfinden ohne diese Tests. Ohne jemanden, der bereit ist, sie zu ertragen. Denkst du denn, das ist angenehm für mich? Denkst du, es gefällt mir, dass ich auf die Weise meines freien Willens beraubt werde?«


      »Die Hitze wird nachlassen.« Er zuckte mit den Schultern und entzog sich ihr. Keine Emotionen. Nichts.


      »Das hilft mir in dem Moment aber nicht, in dem es mich lebendig verbrennt«, erklärte sie wütend. »Und das ändert nichts an der Tatsache, dass es dich nichts anging. Es war meine Entscheidung.«


      »Dann triff eine andere Entscheidung.«


      »Dann geh wieder.«


      Er blieb am Eingang zur Küche stehen, und seine Schultern zeichneten sich unter dem leichten grauen Shirt ab, das er trug.


      »Ich denke, ich bleibe, danke sehr«, antwortete er schließlich leise.


      Amanda schüttelte völlig fassungslos den Kopf. »Denkst du, ich werde das einfach so akzeptieren, Kiowa?«, fragte sie schließlich leise, denn sie wusste, dass sie das nie tun würde.


      »Ich denke, du hast nicht wirklich eine Wahl. Und jetzt müssen wir über deinen Vater reden und über die Dinge, die du ihm nicht sagen kannst.« Er sah sie ungerührt an, und einen Augenblick lang fragte sie sich, ob er wirklich eine Seele besaß.
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      Amanda weigerte sich, einfach so klein beizugeben.


      So leise wie möglich entfernte sie sich von der Hütte und zwang sich, in die Dunkelheit des Berges abzutauchen, an dem die Hütte lag.


      Sie hatte gehört, wie Kiowa, Kane Tyler und Callan Lyons sich über die Sicherheit des Lagers unterhalten hatten, bevor Kiowa gegangen war, um Kane bei irgendeiner Computerstörung zu helfen. Kurz davor hatte sie mit ihrem Vater gesprochen und ihm versichert, dass es ihr gut ging. Etwas anderes hätte sie auch kaum tun können, mit Kiowa neben sich wie einen Racheengel. Sie hatte sogar ihre geheime Losung geflüstert – es geht mir gut, Paps – anstatt ihn Vater zu nennen … auch wenn sie sich immer noch nicht erklären konnte, wieso eigentlich.


      Vielleicht weil sie sich die Unabhängigkeit von ihrer Familie so überaus hart hatte erkämpfen müssen. Ihr Vater und ihr Bruder warteten nur auf einen Vorwand, um sie zurück in ihre Obhut zerren zu können, sie dann mit einem netten, biederen, verlässlichen jungen Mann zu verheiraten und eine perfekte Washingtoner Ehefrau aus ihr zu machen.


      Sie selbst hatte allerdings andere Vorstellungen. Es würde einfacher werden, sich mit Kiowa auseinanderzusetzen. Und sie wollte ihm auf der Stelle zeigen, dass sie sich nicht einfach so herumkommandieren ließ. Sie würde diesen verdammten Berg verlassen, aus dem Lager der Breeds abhauen und sich zum Weißen Haus durchschlagen, und zwar auf eigene Faust. Es konnte nicht allzu schwierig werden. Indem sie sich selbst befreite, würde sie ihre Unabhängigkeit demonstrieren, selbst im Angesicht der Gefahr, in der sie schwebte.


      Eine Flucht wäre nicht allzu schwer. Sie musste lediglich den alten Forstweg erreichen und sich dann an die Bezirksstraße einige Meilen weiter halten. Dort konnte sie ein Auto anhalten, sich zum nächsten Telefon mitnehmen lassen und ihren Vater anrufen. Er hätte sie nicht in der Obhut der Breeds gelassen, wenn er die Wahrheit kennen würde. Und ihr war klar, dass Kiowa diese Wahrheit unbedingt geheim halten wollte, bis er sie überzeugen konnte, die Paarung zu akzeptieren.


      Bei dem Gedanken schnaubte sie, als sie über die Lichtung hinter dem Haus rannte und auf den Waldrand zusteuerte. Die Natur konnte so hässlich werden, wie sie wollte. Amanda hatte sich Kiowa nicht ausgesucht, und es entsprach keineswegs ihrer Vorstellung von einer perfekten Beziehung, einen Partner aufgezwungen zu bekommen.


      Es musste einen Weg geben, diesen Zustand zu heilen, die Hitze verschwinden zu lassen, damit sie die Chance bekam, sich selbst für einen Mann zu entscheiden, den sie wollte.


      Hätte sie die Wahl gehabt, hätte sie sich dann für Kiowa entschieden? Ihr Körper schrie Ja, und ihr Herz schmerzte.


      Liebe entstand nicht einfach so von heute auf morgen, oder? Egal, was sie alles gelesen oder wovon sie geträumt hatte, sie wusste, dass die Realität anders aussah. Kiowa war ein Einzelgänger, ein Kojoten-Breed, gezüchtet, um zu manipulieren und zu täuschen. Aber taten Menschen – Breed oder nicht Breed – denn nicht genau dasselbe?


      Ihre Gedanken und Gefühle waren ein einziges Chaos, aus dem sie nicht schlau wurde und das sie auch nicht kontrollieren konnte. Die Furcht beherrschte einfach alles, ebenso wie die bereits wieder wachsende Erregung, und ein Gefühl der Sicherheit würde sie nur in der Normalität finden. Sie musste nach Hause. Mit Alexander reden. Auch wenn er in eisigen Zorn geraten würde, so würde er ihr doch helfen.


      Sie stolperte durch den Wald, und das lange Flanellhemd, das sie trug, blieb an einem Busch hängen. Jeans und Sneakers schützten sie vor der kalten Luft, aber nichts konnte sie vor der inneren Hitze schützen, die immer stärker wurde. Sie hatte inständig gehofft, sie könnte das Verlangen ertragen, wenn sie Kiowa und seinen Duft, der die Hütte zu beherrschen schien, hinter sich ließ.


      Sie würde das schon hinkriegen, versprach sie sich grimmig. Sie musste es nur nach Hause schaffen.


      Wolken zogen langsam über den Nachthimmel, dämpften das Mondlicht und ließen den Wald noch finsterer wirken. Verdammt, sie hasste die Dunkelheit. Deshalb lebte sie auch in der Stadt und nicht auf dem Anwesen ihres Vaters im Norden von Pennsylvania.


      Es war nicht so, dass sie Angst vor der Dunkelheit hatte, sie mochte sie nur einfach nicht. Die Dunkelheit war voller Geräusche, die sie nicht identifizieren konnte und bei denen es ihr kalt über den Rücken lief. Sie musste dann an all die Horrorfilme denken, die sie angesehen hatte, weil Alexander sie dazu herausgefordert hatte.


      Der Schrei einer Katze – einer großen Katze – hallte über den Berg. Amanda hielt schwer atmend inne, die Augen weit aufgerissen, in dem Versuch, die Dunkelheit zu durchdringen. Okay, was hatte Kiowa gesagt? Wenn du nicht riechst wie eine Katze, fressen sie dich.


      Oh Gott. Na, das war ja großartig. Wilde Wölfe und große Katzen, ein Paarungsrausch, der sie verrückt machte, und Gott allein wusste, was noch alles kommen würde. Das Ganze wuchs ihr einfach über den Kopf.


      Amanda bewegte sich schneller vorwärts und kümmerte sich nicht mehr darum, ungehört und ungesehen zu bleiben. Was machte es schon für einen Unterschied?


      »Kane, wir haben eine unbefugte Bewegung in Sektor 3c«, meldete Tamber, die Kommunikationsexpertin der Breeds, als Kane und Kiowa an dem widerspenstigen Programm arbeiteten, das sie installieren wollten, um den Datentransfer der Blutrassisten abzuhören.


      Kiowa hob ruckartig den Kopf, und seine Augen wurden schmal. 3c war das Gebiet, in dem sich die kleine Hütte befand, die er und Amanda nutzten.


      »Es gibt keinen elektronischen Anzeiger, und die Katzen sind auf dem Weg dorthin.«


      »Mist!« Kiowa kam hastig auf die Füße. »Das ist Amanda. Ruf die Katzen zurück.«


      Er hätte wissen müssen, dass ihr schnelles Einlenken am Abend nur ein Trick gewesen war. Er hatte gewittert, dass sie wütend war und sich verraten fühlte, als er sich weigerte, die Tests zuzulassen oder seine Gründe dafür zu erklären.


      Wie sollte er ihr denn auch erklären, dass ihr Anblick, wenn sie solche Schmerzen litt, ihn völlig fertigmachte und ihm beinahe die Tränen in die Augen trieb? Es hatte ihm die Brust zugeschnürt, und eine nie gekannte Wut hatte seinen Verstand dominiert.


      »Dawns Einheit soll sie abfangen«, befahl Kane rasch. »Wir sind auf dem Weg dorthin.«


      Er warf Kiowa eines der Headsets zu, die sie verwendeten, und klemmte sich selbst ein weiteres ans Ohr.


      »Dawn ist unterwegs, um sie abzufangen, und Cabal und Tanner stoßen dazu, um die Tiere unter Kontrolle zu halten. Die Katzen sind schon eine Weile unruhig, Kane. Sie werden Standardbefehlen vielleicht nicht gehorchen«, berichtete die junge Breed.


      »Merc soll die Motorräder fertig machen«, befahl Kane. »Wir brechen auf.«


      Kiowa war angespannt, als er Kane im Laufschritt hinaus folgte, und mit jeder verdammten Sekunde wurde er wütender. Verdammt, er hatte nicht erwartet, dass sie abhauen würde. Woher hatte sie überhaupt die Energie dazu?


      »Mit den Motorrädern bringen wir die Strecke schnell hinter uns«, brüllte Kane, als sie sich dem Lärm kraftvoller Motoren näherten, die in einer Hütte aus Metall auf der anderen Seite des Lagers bereits auf Hochtouren liefen.


      »Dafür versohle ich ihr den Hintern«, brummte Kiowa. »Zur Hölle noch mal, ich habe sie gewarnt.«


      »Himmelherrgott, Kiowa«, fluchte Kane, als sie in die erleuchtete Hütte stürmten, deren Türen weit offen standen. »Glaubst du denn, es ist einfach für sie? Wir hätten damit rechnen müssen.«


      Aber sie hatten eben nicht damit gerechnet, und wegen dieses Mangels an Voraussicht war Amanda jetzt in Gefahr.


      Sie sprangen auf die vorbereiteten kleinen Motorräder. Die Maschinen waren besonders schnell und zum Gebrauch in den Bergen gebaut – eigens entworfen von Merc, dem baumlangen Löwen-Breed, der wie eine Glucke die Pflege des Fuhrparks überwachte.


      Mit voller Geschwindigkeit schossen sie aus der Hütte, schleuderten waghalsig um die scharfe Kurve, die zur Hütte führte, und folgten dann der Schotterstraße hinauf in die Berge.


      »Sie ist über eine Meile von der Hütte entfernt«, brüllte Kane in das Headset. »Auf dem Weg zur Hauptstraße. Die Katzen sind schnell, also sollten wir uns beeilen.«


      Die großen Katzen kamen näher. Amanda konnte ihre gedämpften Laute hören, als würden sie miteinander kommunizieren, um sie gemeinsam zur Strecke zu bringen.


      Amanda rannte inzwischen, stolperte durch Gebüsch und Gehölz und versuchte verzweifelt, nicht zu stürzen und den Berg hinabzukullern. Gott allein wusste, was sich am Grund einiger der Schluchten befand, die sie zuvor bemerkt hatte.


      Sie rang nach Atem, die Angst raste durch ihren Leib, und ihre eigene Schwäche traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Es wäre bestimmt einfacher gewesen, ein Handy zu stehlen. Jedenfalls würde sie dann nicht aufgefressen werden.


      Dann stolperte sie, vielleicht über ihre eigenen Füße, und hinter ihr erklang erneut das wilde Brüllen einer Katze. Sie landete auf dem Bauch, versuchte, sich wieder aufzurappeln, kam hoch auf die Knie – und sah sich Auge in Auge mit dem größten, grimmigsten Löwen, den sie je zu Gesicht bekommen hatte.


      Er brüllte ihr direkt ins Gesicht, riss das mächtige Maul auf und enthüllte dabei rasiermesserscharfe Zähne.


      »Ich schmecke wirklich furchtbar«, piepste sie und war vor Angst unfähig, sich zu bewegen, als diese unheimlichen bernsteinfarbenen Augen sie anstarrten. »Und ich habe überhaupt kein Fleisch auf den Rippen. Dad sagt immer, ich sei viel zu dünn … Ich wette, Kaninchen schmecken wirklich gut …«, wimmerte sie. »Oh Gott, bitte geh und such dir ein Kaninchen.«


      Der Löwe knurrte, hob die Oberlippe und enthüllte die brutalen Reißzähne in seinem Maul. Sein Kopf war riesig, und seine dichte Mähne wies ihn als ausgewachsenes, stolzes Männchen in den besten Jahren aus.


      »Er macht sich nicht viel aus Kaninchen. Sein Lieblingssnack sind dumme kleine Mädchen, die gerne Vorschriften missachten, die eigens für ihre Sicherheit aufgestellt wurden.«


      Die Frauenstimme ließ sie herumfahren, doch dadurch handelte sie sich nur ein scharfes Zwicken in den Rücken von dem Tier hinter sich ein.


      Wieder fuhr sie herum und starrte den brüllenden Löwen überrascht an.


      »Kannst du ihn wegschicken oder so?«, keuchte sie. Der kleine Biss hatte nicht wehgetan, aber sie würde es vorziehen, wenn er nicht noch mehr an ihr herumknabberte.


      »Tiny macht mehr oder weniger das, was er will«, meinte die Frau ruhig. Ihre Stimme klang sanft, beinahe melodisch, als sie um Amanda herum und neben dem Löwen in die Hocke ging. »Stimmt’s, Tiny?«


      Der Löwe stupste die Frau an, deren Züge im Dunkeln lagen. Davon einmal abgesehen befanden sich zu viele scharfe Zähne in Amandas Blickfeld, um die Frau genauer zu mustern.


      Das riesige Tier gab ein leises Schnüffeln von sich und rieb sich am Bein der Frau, offenbar war es vorerst zufrieden.


      »Guter Junge.« Sie streichelte seine Mähne und gab dann erstaunlicherweise ein leises katzengleiches Schnurren von sich. »Geh und leg dich hin. Ich rede einen Moment mit unserem Besuch hier. Tanner kommt gleich mit einer Leckerei für dich.«


      Der Löwe wandte den Kopf wieder zu Amanda und bedachte sie mit einem Blick reiner männlicher Verärgerung. Doch er drehte sich um und stolzierte ein Stück weg, ließ sich dann zu Boden plumpsen und behielt sie genau im Auge.


      »Ich habe keine allzu gute Verbindung zu ihnen.« Die Frau behielt diesen melodischen, beinahe einlullenden Tonfall bei. »Bleib einfach schön leise und unbedrohlich, und dann ist für ihn alles in Ordnung, bis Tanner und Cabal kommen. Sie sind direkt hinter mir.«


      Amanda wandte den Blick nicht von dem Löwen.


      »War ich nahe dran?«, fragte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Hauchen.


      »Nicht einmal annähernd«, seufzte die Frau. »Tatsächlich befindet sich etwa drei Meter weiter eine versteckte Klamm. Den Sturz hättest du vielleicht nicht überlebt.«


      Amanda senkte entmutigt den Kopf.


      »Ist es denn so schrecklich?«, fragte die Frau sie nachdenklich. »Meine Schwester hat sich mit Kane gepaart, und er ist kein Breed, aber er hätte einer sein sollen. Ist die Paarung schlimm?«


      Amanda warf der dunklen Gestalt einen überraschten Blick zu. Sie war immer noch auf allen vieren und zu verängstigt, um sich zu rühren. Der Löwe fixierte sie nach wie vor.


      »Ähm … nein«, antwortete sie vorsichtig.


      Die Paarung war großartig. Aber der dämliche Kerl, der sich plötzlich für ihren Herrn und Meister hielt, ging ihr auf den Geist.


      »Warum läufst du dann davon?« Ihr dunkler Kopf neigte sich zur Seite, und ihre bleichen Züge waren im Mondlicht kaum auszumachen, während die Gestalt zwischen Amanda und dem Löwen verharrte. »Kiowa ist der ehrenvollste Kojote, den ich kenne. Er ist nicht wie unsere Kerkermeister, die auf Gnadenlosigkeit trainiert waren. Er verströmt einen Duft von Wahrheit und Sanftmut. Warum läufst du vor ihm weg? Sind menschliche Männer denn würdigere Partner?«


      Amanda sah die Frau blinzelnd vor Erstaunen an. Ihre Stimme klang sanft und ernst, als wäre die Frage weit wichtiger, als sie zugeben wollte.


      »Woher zum Teufel soll ich das wissen?« Sie schluckte schwer. »Weißt du … das alles ist wirklich eigenartig. Kannst du diesem Monster sagen, es soll mir gestatten, dass ich mich hinsetze?«


      Das Monster knurrte.


      »Ich würde wirklich noch ein paar Sekunden so bleiben«, riet ihr die Frau. »Ich kann wittern, dass Tanner und Cabal sich nähern. Sie werden die Katzen problemlos beruhigen. Im Moment befinden sich mehrere von ihnen um uns herum, musst du wissen. Meine Löwinnen werden dich beschützen, falls Tiny angreift, aber ich würde es vorziehen, wenn sie nicht verletzt werden. Und du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


      »Frag mich lieber, wenn ich nicht Gefahr laufe, als Löwenimbiss zu enden«, schlug Amanda vor.


      Die Frau kicherte. »Ich war nur neugierig. Vielleicht hattest du recht damit wegzulaufen. Sex ist kein angenehmer Akt.« Ihre Stimme klang plötzlich bedrückt. »Eine Paarung kann kaum besser sein.«


      »Er tut mir nicht weh.« Amanda hatte keine Ahnung, warum es ihr so wichtig war, die Frau davon zu überzeugen.


      Bernsteinfarbene Augen, die denen des Löwen ähnelten, betrachteten sie ruhig.


      »Ich habe dich schreien gehört.«


      Amanda errötete, und ihr Körper erhitzte sich dadurch noch mehr.


      »Na ja, manchmal ist Schreien gut.« Sie räusperte sich nervös. »Das ist jetzt eine wirklich bizarre Unterhaltung, meinst du nicht?«


      »Ich verstehe.« Die Frau nickte, bevor sie vorsichtig aufstand und dann wieder das Wort ergriff. »Tanner, Tiny ist aufgeregter als gewöhnlich. Der Duft dieser Frau ist nicht das, was ihn plagt, aber er wird von Nacht zu Nacht unruhiger.«


      »Was ist mit deinen Löwinnen?« Die Männerstimme war genauso vorsichtig sanft wie die der Frau.


      Amanda gewann nur den flüchtigen Eindruck, dass etwas Dunkles an ihr vorbeiglitt, ein Schatten, der sie streifte. Kein Geräusch kündigte die Ankunft des Fremden an, bis der Löwe rau zu schnurren anfing. Dann hüllte Dunkelheit das Tier ein, und eine weitere Gestalt kam hinzu.


      »Sie können die Ursache für ihre Unruhe nicht finden«, berichtete die Frau, griff Amanda am Arm und half ihr aufzustehen, während das Geräusch von Motorrädern näher kam.


      »Vorerst hat er sich beruhigt«, sagte der Mann, den sie Tanner genannt hatte, leise und widmete sich wieder dem Tier.


      »Mist«, flüsterte Amanda, als das Knattern der Motorräder die nächtliche Stille zerriss. »Kiowa kommt her, nicht wahr?«


      »Ja, Kiowa ist unterwegs.« Eine schlanke Hand umfasste ihren Arm fester. »Falls er dir wehtut, kann ich dir helfen, Amanda. Du brauchst mich nicht anzulügen.«


      »Dawn«, sagte der Mann hinter ihr warnend. »Das ist nicht deine Sorge. Kiowa hat das Recht auf seine Gefährtin. Das weißt du.«


      »Nicht, wenn er ihr wehtut.« Ihre Stimme war tiefer geworden. »Meine Löwinnen und ich werden dich schützen, falls er dir etwas antut.«


      »Gottverdammt, Dawn …« Ein rauer Fluch erklang, doch es schwang kein Zorn darin mit, sondern Schmerz. »Seth wird dir keinen Schmerz zufügen.«


      Amanda schüttelte verwirrt den Kopf. Hier ging es um mehr als nur die Sorge dieser seltsamen Frau.


      »Er tut mir nicht weh …« Die Scheinwerfer der Motorräder beleuchteten das Gebiet, als sie um die Kurve schossen und abrupt zum Stehen kamen. Der Löwe sprang auf, und sein Brüllen hallte durch die Nacht, während ein Dutzend Weibchen zwischen den Bäumen hervorkamen und den nervösen Löwen umringten.


      »Amanda, ich versohle dir den Hintern.« Kiowas Stimme war wütend und sexy.


      Bei dem Gedanken kniff Amanda die Pobacken zusammen, und zwar nicht vor Angst.


      Sie sah zu, wie er sich vom Motorrad schwang, breite Schultern, muskulös, seine Züge finster und Furcht einflößend. Seine Augen glitzerten vor Begierde und Zorn, als er auf sie zukam. Sofort wurde Amanda feucht, ihr Unterleib zog sich krampfartig zusammen, und ihre Schenkel spannten sich reflexartig an.


      Selbst in einer zivileren Situation hätte er sie magisch angezogen. Er wäre der Star ihrer Tagträume gewesen, ein Mann, den sie begehrt hätte, ungeachtet seiner Genetik.


      In diesem Moment begriff sie: Es war vielleicht keine Liebe, aber es hätte Liebe sein können. Hätte er sie umworben? Nein, er hätte sie schier überrumpelt, so wie auch jetzt. Er hätte sie sich genommen und sie dazu gebracht, es zu lieben, und sie wäre feucht geworden unter seiner Berührung, auch ohne das Feuer, das sie jetzt bei lebendigem Leibe verbrannte.


      Er blieb vor ihr stehen und starrte sie mit brutaler, nackter Lust an.


      »Muss ich dich festbinden?«, fuhr er sie an, und der Zorn, der in ihm loderte, hallte in seiner Stimme wider.


      Amanda wischte die Hände an ihrer Jeans ab und sah zu ihm auf, während sie sich eingestand, dass es kein Entrinnen für sie gab, genau wie er gesagt hatte.


      »Willst du mir immer noch den Po versohlen?«


      Er blinzelte. Einmal. Dann wurden seine Augen schmal.


      »Darauf kannst du Gift nehmen«, knurrte er.


      »Dann können wir auch gleich aufs Ganze gehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Was machen ein paar Stricke zusätzlich schon aus?«


      »Gehen wir.« Er umklammerte ihren Arm wie ein sanfter Schraubstock, als er sie zum Motorrad zog. »Zeit für Vergeltung, Baby. Wollen wir doch mal sehen, wie dir ein anderes Pochen zwischen den Beinen gefällt.«
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      Unglücklicherweise hatte sie noch auf der Fahrt zurück in die Hütte einen Orgasmus. Doch selbst das brachte ihr keine Linderung, sondern schürte die Hitze in ihr nur noch mehr. Sie wusste, was ihr Körper wollte, wonach er sich sehnte.


      »Kiowa, bitte …«, schrie sie auf, als er sie vom Motorrad holte und geradewegs zur Tür der Hütte führte.


      Jede holprige Bewegung war quälende Lust für ihren Körper. Ihre Sinne waren in Aufruhr, verlangten nach seiner Berührung, seinem Kuss, und bettelten um Linderung. Als die Tür hinter ihm zuschlug, drehte er sich um, drückte sie dagegen und presste seinen Mund auf ihre Lippen.


      Oh ja. Ihr Mund öffnete sich für seine Zunge, dann schlossen sich ihre Lippen darum und saugten daran. Sie stöhnte auf bei dem berauschenden Geschmack, der ihre Sinne erfüllte, und der Lust, die auf ihren Körper einstürmte. Sie bog sich ihm entgegen, rieb sich an seinem warmen und starken Körper, während seine Hände in ihr Haar eintauchten und sie festhielten für den Kuss, der sie miteinander verband.


      Ihre Hände waren rastlos. Sie hatte zu lange gewartet, und das Vibrieren des Motorrads zwischen ihren Beinen hatte wie Brandbeschleuniger in einem offenen Feuer gewirkt. Und dieses Feuer in ihr war nun völlig außer Kontrolle. Knöpfe sprangen von seinem Hemd ab, und sie glaubte, reißenden Stoff zu hören, als sie sich zu seiner nackten Haut vorarbeitete.


      Währenddessen drang seine Zunge wieder und wieder in ihren Mund ein, und sein hitziges Grollen streichelte ihre Sinne, während sein Daumen über das Mal an ihrem Hals strich. Sie schrie an seinen Lippen auf, weil das leichte Streicheln seines Daumens das Feuer in ihr weiter anheizte.


      Seine Jeans kamen als Nächstes an die Reihe. Ihre Hände glitten von seinem Brustkorb, der sich unter heftigen Atemzügen hob und senkte, zu seinem festen Bauch, um schließlich am Verschluss seiner Jeans zu zerren. Nichts war mehr wichtig, außer ihn zu berühren und in sich zu spüren.


      »Noch nicht, du kleine Hexe«, knurrte er, packte ihre Hände, hob sie über ihren Kopf und hielt sie mit seiner großen Hand fest.


      Sie öffnete träge die Augen und erwiderte seinen Blick mit trunkener Leidenschaft, während sie sein Aroma von ihren Lippen leckte.


      »Willst du mir den Po versohlen?« Den Gedanken bekam sie nicht mehr aus dem Kopf.


      Ein sündiges Lächeln spielte um seine Mundwinkel, als er sie mit finsterer Lust ansah.


      »Ich sollte dich festbinden und leiden lassen«, gab er zurück. »Ich sollte dir einen Vorgeschmack auf die Qualen geben, falls du es tatsächlich schaffst, mich zu verlassen. Das würde dir recht geschehen.«


      »Du bringst mich um, Kiowa.« Sie drängte sich ihm entgegen. »Drohen kannst du mir später, jetzt vögle mich.«


      »Du strapazierst dein Glück.«


      »Dann versohl mir den Hintern und zeig mir, wie unrecht ich hatte.« Sie rieb ihre Brüste über seinen nackten Oberkörper und keuchte bei dem Gefühl der Lust, als ihr Shirt über die empfindsamen kleinen Knospen rieb.


      Sein Griff um ihre Handgelenke wurde stärker, und seine andere Hand glitt von ihrem Kopf nach vorn an ihr Shirt. Einen Augenblick später brachte das Geräusch zerreißenden Stoffes sie fast zum Höhepunkt. Wer hätte gedacht, dass es so sexy sein konnte, sich derart die Kleider vom Leib reißen zu lassen?


      »Zieh die Schuhe aus.« Seine Stimme war ein hartes, warnendes Zischen voll Lust und Gefahr.


      In seinen schwarzen Augen schimmerte Gier. Seine Wangen waren gerötet, seine Lippen geschwollen von ihrem Kuss und voll praller Sinnlichkeit.


      Langsam zog Amanda mit den Zehen die Schuhe von ihren Füßen und kickte sie weg.


      Der süße, schwere Geruch von Sex hing in der Luft. Ihre Erregung und seine vermengten sich zu einem Duft, der süchtig machte und die Sinne überwältigte.


      Seine freie Hand glitt an ihre Jeans, öffnete den Druckknopf und riss den Reißverschluss auf. Er schob die Hand in die offene Hose, und ein raues Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen.


      Seine Finger glitten zwischen ihre Beine, an ihre Spalte, und streichelten sie neckend.


      »Du bist so nass, dass du die Jeans durchweichst.« Er beugte sich vor, drückte die Lippen auf das Mal an ihrem Hals und fuhr mit der Zunge darüber.


      »Kiowa. Das ist grausam von dir«, wimmerte sie und kam ihm entgegen, damit er sie tiefer, härter berührte.


      »Du wirst lernen zu tun, was ich sage, Amanda.« Er klang streng und dominant. Ein nasser Schwall strömte über seine Finger, als sie aufkeuchte, weil sie es so genoss, seine Stimme zu hören, ihm zu trotzen und seine Bestrafung zu erdulden.


      Ein Hauch spöttischen Lachens drang an ihr Ohr. »Du denkst, das Vergnügen wird die Strafe aufwiegen?«, fragte er leise und zupfte mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen. »Glaubst du wirklich, ein Breed weiß nicht, wie er seine Frau zur Unterwerfung bringt, Manda? Denkst du, die Natur hat weibliche Sturheit nicht mit eingerechnet?«


      Sie biss sich auf die Lippe und begann in seinem Griff zu zittern. Ihre Erregung war so drängend, ihr Körper so überempfindsam, dass es nur wenig brauchen würde, um sie in den Abgrund zu stürzen.


      Seine Hand glitt von ihrem Eingang an ihre gereizte Klitoris, doch er gab ihr nicht genug, um Frieden zu finden. Bevor sie sich fragen konnte, was er wohl vorhatte, ließ er ihre Handgelenke los, hob sie in die Höhe und trug sie zum Sofa.


      Schneller, als sie es in ihrer Benommenheit geschafft hätte, zog er ihr die Jeans aus und legte sie übers Knie.


      »Kiowa!« Sie keuchte seinen Namen, als seine Hand auf ihren hoch erhobenen Pobacken landete.


      Es brannte wie Feuer, und das Gefühl schoss direkt in ihren Unterleib.


      Wieder traf seine Hand auf ihren Po, dann tauchten seine Finger zwischen ihre Schenkel ein, spreizten sie und glitten durch die Nässe.


      »Da.« Seine Stimme war hart, belegt vor Begierde, als er die empfindsame Öffnung ihres Pos massierte, bevor der dritte Schlag kam.


      Amanda zuckte zusammen und schrie lustvoll auf, als die prickelnde Wärme durch ihren Leib jagte.


      Wieder glitten seine Finger an ihre Spalte, tauchten in die unerschöpfliche Nässe ein und zogen sich wieder zurück. Diesmal drang seine Fingerspitze in ihren Po.


      Sie wand sich auf seinem Schoß und schrie seinen Namen, als eine Feuersbrunst durch sämtliche Nervenbahnen raste.


      »Bleib liegen.« Wieder verpasste er ihrer Kehrseite einen Klaps, ein wenig kräftiger zur Warnung, aber das stürzte sie nur noch tiefer in den erotischen Wahn, der sie verzehrte.


      »Weißt du eigentlich, wie hübsch du bist?«, fragte er heiser, während seine Finger wieder in ihre Spalte eintauchten. »Deine Backen werden langsam hellrosa, spreizen sich für mich und bescheren mir einen wunderschönen Blick auf das hier …«


      Erneut drang sein Finger durch die engere Öffnung, und er spreizte ihre Backen noch weiter. Er öffnete sie und dehnte die Muskeln, die ihn fest umklammerten.


      Erneut zog er den Finger zurück und platzierte noch einen harten Klaps auf ihre Rundungen. Erregung, Lust und Schmerz zugleich, ein unglaubliches Fest der Sinne, und Amanda wusste – Paarungsrausch hin oder her –, dem hätte sie niemals widerstehen können.


      Kiowas raue Hand fühlte sich erotisch rau an, die kurzen harten Schläge auf ihre empfindsame Haut brannten sich in ihren Verstand und machten sie wild und verzweifelt. Sie brauchte ihn. Sofort. Sie musste seinen Schwanz in sich spüren und wollte vor Lust explodieren.


      Erneut glitten seine Finger durch ihre Nässe und zurück an das kleine Loch zwischen ihren Pobacken, um dann sogar noch tiefer in sie einzudringen. Er spießte sie auf, und sie kämpfte mit dem ungewohnten Gefühl dieser Penetration, während ihre Sinne darin schwelgten. Feuer brannte in ihrem Po, breitete sich in ihrem Schoß aus und erreichte ihre gereizte Klitoris.


      Dann plötzlich war das Gefühl verschwunden. Sie schrie auf, zuckte mit den Hüften und bäumte sich auf, während sie um jeden Preis versuchte, nicht zu betteln.


      Und wieder landete seine Hand auf ihrem Hintern. Mehrere harte, beißende Schläge, die sie an den Rand des Orgasmus trieben und dort festhielten. Sie wollte um mehr flehen. Nur ein klein wenig mehr. Nur so viel, dass sie in den Abgrund stürzen konnte.


      »Kiowa, bitte …«, bettelte sie lange Sekunden später. Ihr Po brannte, ihre Vagina stand in Flammen, während er innehielt und mit der Hand über ihre empfindsame Haut streichelte.


      »Bitte was, Amanda?«, fragte er mit dunkler und verführerischer Stimme. »Soll ich dich bitte nicht anfassen? Soll ich dir bitte keine Lust bereiten?«


      »Nein«, heulte sie auf. »Kiowa, bitte, es bringt mich noch um.«


      Ein weiteres Mal drang sein Finger durch ihre enge Poöffnung. Sie kam ihm entgegen, um ihn noch tiefer aufzunehmen, während sich jeder Muskel in ihr in Vorahnung der Erlösung zusammenzog.


      »Denkst du denn, es wird so einfach werden, Baby?«, fragte er, und die dunkle Erotik in seiner Stimme ließ seinen summenden Tonfall noch wilder klingen.


      Er zog den Finger zurück und stieß wieder in sie, glitt leicht durch die Säfte, die ihren engen Eingang befeuchteten. Amanda versuchte, die Beine weit zu spreizen und genug Halt zu finden, um sich mit ihm zu bewegen und die Reibung noch zu verstärken.


      Er lachte leise über ihre Anstrengungen, bevor er den Finger wieder zurückzog und sie dann auf die Füße stellte. Zumindest versuchte er es. Ihre Knie waren weich, und ihre Sinne zu sehr auf das erotische Feuer in ihrem Körper konzentriert, sodass er keine andere Wahl hatte, als sie auf die Arme zu nehmen und ins Schlafzimmer zu tragen.


      Dort legte er sie auf die breite Matratze und starrte mit teufelsschwarzen Augen auf sie herab, während er seine Jeans öffnete. Mit offen stehender Hose, die ihr nur einen flüchtigen Blick auf seinen Schwanz gewährte, ging er zum Wandschrank. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, erschauerte sie beim Anblick der Stricke in seinen Händen.


      »Du denkst, es wird einfach, nicht wahr, Baby?«, fragte er, während er ihr erst die Arme, dann die Beine fesselte und ihr dabei mehr Bewegungsfreiheit ließ, als sie erwartet hatte. »Du denkst, ich verschaffe dir einfach einen Orgasmus und muss mich dann damit herumschlagen, dass du wieder wegläufst?«


      »Ich laufe nicht weg.« Sie konnte kaum sprechen, geschweige denn einen Gedanken daran verschwenden, ihn noch einmal zu verlassen. »Ich verspreche es.«


      Das hatte sie bereits beschlossen, als sie in die Augen des Löwen gestarrt hatte. Kiowa würde – später – erfahren, dass sie nicht die Einzige war, die Gehorsam lernen würde.


      »Das hast du schon einmal versprochen«, grollte er. »Hast du beim ersten Mal die Finger gekreuzt?«


      Sie nickte verzweifelt. Was auch immer nötig war, um ihn endlich in sich zu spüren, sie würde es tun.


      »So leicht mache ich es dir nicht.« Sein Lächeln ließ die bösartigen Reißzähne in seinem Mund aufblitzen, und ihre Schulter pochte heftig bei dem Gedanken, wie leicht er sie in den Wahnsinn getrieben hatte, als er ihre Haut damit durchbohrt hatte.


      Nervös leckte sie sich über die Lippen.


      »Hm-hm.« Er schüttelte den Kopf und kniete sich aufs Bett. »Nicht die Lippen, Baby, leck lieber das hier.«


      Sie öffnete den Mund für seine gerötete pralle Eichel. Ihre Zunge glitt darüber, als sie die Lippen darum schloss und sie tief in ihren Mund sog. Auf der Stelle strömte sein Vorsamen in ihren Mund – honigsüß und würzig. Sie stöhnte, schloss die Augen und riss sie sogleich wieder auf, als er sie in eine ihrer Brustwarzen zwickte.


      Sie schauderte lustvoll, stöhnte an seinem Glied und saugte noch gieriger daran. Sein Schwanz war breit und prall und füllte ihren Mund und ihre Sinne mit einer maskulinen Kraft, die ebenso suchterzeugend war wie der Paarungsrausch.


      »Gott, das ist gut«, flüsterte er, zog sich zurück und stieß sich dann mühelos wieder zwischen ihre Lippen. »So süß und heiß, Manda.«


      Sie sah zu ihm auf und erkannte etwas in seinen Augen, das sie nicht zur Kenntnis nehmen wollte. Sie las in seinem Blick ein tiefes Gefühl, das sie in die Falle lockte und enger fesselte, als jeder Strick es könnte.


      Ihre Zunge spielte mit seiner Eichel, wenn er sich zurückzog, und sie stöhnte, wenn er wieder eindrang. Ihre Lust fand eine Antwort in jedem Schwall seines Vorsamens in ihren Mund.


      Sie war verloren, und sie gestand es sich ein. Sie war hoffnungslos an diesen Mann gebunden und nicht länger fähig davor zu fliehen. Ihr Mund schloss sich noch fester um ihn, als sie sich seiner Berührung entgegendrängte und den Höhepunkt der Ekstase kaum noch erwarten konnte, die durch ihren Leib tobte und ihr Blut vor Wonne singen ließ.


      »Genug«, stöhnte er und löste sich von ihren Lippen. Seine schmalen Augen versprachen Düsteres, als er sich neben ihr niederließ.


      »Ich weiß, was dir gefällt«, flüsterte er. »Aber wie lange kannst du es ertragen?«
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      Als Kiowa erfahren hatte, dass sie weggelaufen war, konnte er keine Wut verspüren – er war weit darüber hinaus. Reine Angst hatte ihn erfüllt, und ein Teil seiner Seele war in Stücke zersprungen bei dem Gedanken, sie nie wieder berühren, nie wieder ihre weiche Haut kosten zu können. In nur ein paar kurzen Tagen war sie ihm so wichtig geworden wie die Luft zum Atmen. Der instinktive Teil seines Verstandes hatte protestierend aufgebrüllt, und der menschliche Teil seiner Seele hatte vor Schmerz getobt.


      Als er sie dann fand, auf Knien im Schmutz, keinen Meter entfernt von diesem verdammten Löwen und wachsam wie ein eingesperrtes Tier, war ihm klar, dass er etwas unternehmen musste, irgendwas, um sie davon zu überzeugen, dass sie beide an einem Leben ohne den anderen zerbrechen würden.


      Also nutzte er das, was ihm zur Verfügung stand. Die Lust, die er ihr bereiten konnte. Die Hitze, die sie verzehrte, den kleinen Anflug von Schmerz, von dem er wusste, dass er ihre Sinne explodieren und ihren Körper in lustvoller Erlösung zucken ließ.


      Und was mit ihm dabei passierte, war ebenso erstaunlich. Nie zuvor hatte er selbst so viel Lust erfahren, einfach dadurch, dass er sie ihr bereitete. Die Art, wie ihr Körper sich aufbäumte und schweißfeucht schimmerte, der Klang ihrer heiseren Lustschreie. Jede Berührung, jedes Flüstern von Haut an Haut wurde damit noch aufregender als die geschickteste Berührung, die er je erfahren hatte.


      Alles, was zählte, war ihr Orgasmus. Sie zu kosten und ihr Lust zu bereiten, war sein einziges Streben.


      Und verdammt, schmeckte sie gut. Seine Lippen glitten von einer Brust zur anderen, saugten mal sanft, mal hart daran. Seine Zunge strich über die aufgerichteten Nippel, während er zu ihr aufsah und sie sich immer tiefer in die reine Sexualität des Aktes sinken ließ.


      Sie verlor sich völlig in seinen Armen, und er liebte es, ihr dabei zuzusehen.


      Sein Mund bereitete ihren festen kleinen Knospen süße Qualen, er strich mit einer Hand über die Innenseite ihres Oberschenkels und spürte ihre Anspannung, als er immer näher an ihre erhitzte Scham glitt.


      Seine Finger fuhren über ihre Spalte, und ihr erstickter Aufschrei entlockte ihm ein Stöhnen. Sie war honigsüß und so heiß, dass sie seine Sinne vernebelte. Ihr erhitzter Duft machte ihm den Mund wässrig vor Begierde, sie zu kosten.


      Als er ihre Klitoris erreichte, hob er die Hand und ließ sie fest auf ihren Venushügel klatschen. Ihre Hüften bäumten sich auf, und sie stieß einen flehentlichen Schrei aus.


      »Oh Gott, Kiowa, ich schwöre. Ich schwöre …«, rief sie. »Ich laufe nicht mehr weg. Ich schwöre. Bitte, tu etwas …«


      »Aber ich tue doch schon etwas.« Er atmete keuchend, der Hunger nach ihr verzehrte ihn, und er würde ihn nicht verleugnen.


      Noch ein Klaps, und er wusste, es würde nicht viel mehr brauchen, um sie kommen zu lassen. Sie war so bereit dafür, dass ihre Scham vor Verlangen förmlich zitterte.


      »Kiowa …« Ihre Stimme wurde zu einem bebenden, atemlosen Schrei. »Ich schwöre. Ich schwöre …«


      »Schsch, Baby«, flüsterte er, während sein Mund von ihren Brüsten abwärts über ihren feuchten Bauch und noch tiefer glitt. »Genieße es einfach, Manda. Ich möchte, dass du dich gut fühlst.«


      Seine Zunge umkreiste ihre pochende Klitoris, und ihr Aroma stieg ihm zu Kopf, als wäre es die stärkste aller Drogen. Sie war so süß, so glühend heiß und nass, wie flüssiger Zucker, als er seine Zunge in ihre samtigen Tiefen stieß.


      Er wusste, was er tun wollte. Er hatte es nicht geplant oder überhaupt daran gedacht, bevor sie davongelaufen war. In dem Augenblick, als er begriffen hatte, dass sie die Hütte verlassen und sich damit in große Gefahr gebracht hatte, war ihm klar geworden, wie er ihre völlige Unterwerfung erreichen konnte, mit Herz und Verstand.


      Sie war seine Gefährtin und auf dem besten Wege, sich in ihn zu verlieben. Er sah es in ihren Augen, fühlte es in ihrer Berührung. Sie würde bald erkennen, dass ihr Herz an ihn gebunden war, ebenso wie ihr Körper. Doch bis es so weit war, würde sie lernen, dass sein Wort Gesetz war, wenn es darum ging, sie zu beschützen. Sie hatte keine Ahnung von der Boshaftigkeit der Welt und derjenigen, die sie ihm wegnehmen würden, wenn sie die Chance dazu bekamen. Er würde ihnen diese Chance nicht bieten, und sie auch nicht.


      Als seine Lippen wieder an ihre gereizte Klitoris wanderten, stieß er zwei Finger mit einer schnellen Bewegung tief in sie. Sie bäumte sich auf und zitterte, als sie kam, während ihre Schreie in seinen Ohren klangen.


      Er gönnte ihr nur wenige Sekunden des Höhepunktes und des sanften Abklingens, bevor er sich wieder zurückzog. Bevor sie genug Willenskraft oder Verstand aufbringen konnte, um sich gegen ihn zu wehren, löste er die Fesseln und drehte sie rasch auf den Bauch.


      Sie keuchte auf, als er erneut mit der Hand auf ihre glatten runden Pobacken klatschte. Verdammt, waren die hübsch, immer noch pink von den Schlägen davor, und die kleine Rosette an ihrem Po zuckte in Reaktion auf ihren Orgasmus, der langsam in ihrem Körper abebbte.


      Er hob sie an den Hüften in die Höhe und stützte ihre Knie auf das Bett.


      »Bleib so«, grollte er, als sie sich wieder ausstrecken wollte. »Genau so, auf den Knien.«


      Ihre Beine spannten sich an, und sie wimmerte, noch immer voller Erregung.


      »Du wirst dich nicht noch einmal selbst so in Gefahr bringen, Amanda«, knurrte er und positionierte ihre Knie auf dem Bett so, wie er sie haben wollte. Dann neigte er ihre Hüfte nach hinten, damit ihre rosigen Backen sich teilten und den engen Eingang zu ihrem Po enthüllten.


      »Weißt du, was ich jetzt tun werde, Manda?«, fragte er leise und sanft, und seine Stimme wurde dunkler bei dem Gedanken an die Wonne, die ihm bevorstand.


      »Tu es einfach«, rief sie aus, und ihre Pobacken zuckten.


      Ihr fordernder Tonfall entlockte ihm ein leises Lachen, und er ließ seine Finger über ihre Spalte wandern, um ihre honigsüßen Säfte über der kleinen Poöffnung zu verteilen. Dann ließ er langsam den Finger hineingleiten, um sie zu dehnen. Ihm stockte der Atem, als sie sich mühelos für ihn entspannte. Langsam drang er in sie mit einem Finger, bevor ein zweiter und dann ein dritter hinzukamen. Beim dritten keuchte sie auf, bog den Rücken durch und stieß einen erstickten Schrei aus.


      Er zog seine Finger zurück, drängte sich näher an sie und platzierte seine pralle Eichel an der empfindsamen Öffnung.


      »Kiowa …« Ihre Stimme klang wie drogenberauscht und zugleich sinnlich, als er sich an sie drückte und dabei spürte, wie bei der Berührung ein heftiger Schwall Flüssigkeit aus seiner Spitze austrat.


      Instinkt, hatte Dash ihm erklärt. Eine biologische, instinktive Reaktion auf die Enge der Frau, da der Schaft der Wolf- und Kojoten-Breeds ungewöhnlich groß und kräftig war, wenn auch nicht abnormal. Ohne diese Reaktion hätte er nie versuchen können, was er jetzt tun wollte. Verdammt, er hatte es zuvor noch nie ausprobiert, weil er nicht wusste, ob es überhaupt möglich war.


      »Kiowa.« Amanda drängte sich ihm entgegen, ihre Stimme klang belegt und benommen vor Erregung.


      Er hatte sie bewusst nur einmal geküsst. Er wollte das Feuer ihrer Lust schüren, nicht das Hormon, das seine Zunge verströmte. Er wollte sie verrückt machen und erreichen, dass seine Berührung und ihr Verlangen danach sie antrieben.


      Ein weiterer Schwall, als er sich in sie drückte. Sie schrie auf, als die Flüssigkeit auf feste, angespannte Muskeln traf.


      »Rede mit mir, Baby«, stöhnte er und klammerte sich an den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung. »Sag mir, ob du es willst, Amanda.«


      »Ja«, stöhnte sie heiser, und er biss die Zähne zusammen, als er weiter in sie vordrang.


      »Verdammt, du bist so eng«, keuchte er. Sie umschloss ihn, enger als eine Faust, und dehnte sich ein wenig um seine Eichel.


      »Kiowa …« Ihr lang gezogenes Aufheulen löste einen nächsten Schwall der lindernden Flüssigkeit aus. Er warf den Kopf nach hinten und packte ihre Hüften fester.


      Allein die Tatsache, dass sie sein Eindringen akzeptierte, war ein Beweis für ihr Vertrauen und das Gefühl der Nähe, das zwischen ihnen wuchs. Amanda war kratzbürstiger als ein Stachelschwein, das seinen Bau verteidigte, und ohne Vertrauen würde sie solche Freiheiten nie zulassen.


      »Du wirst dich nicht noch einmal in Gefahr bringen.« Er stieß tiefer in sie, seine Eichel drang durch den gedehnten Muskel und dessen Zucken entlockte seinem Schaft weitere Flüssigkeit. »Nie wieder.«


      »Ich schwöre es«, rief sie heiser aus. »Oh Gott, Kiowa, ich halte das nicht aus.«


      Darauf löste er sich von ihr, doch sofort schrie sie protestierend auf und schob sich nach hinten, um ihn wieder tief in sich aufzunehmen.


      »Was willst du, Amanda?«, fragte er sie grimmig. »Sag mir, was du willst.«


      »Dich …« Sie rang keuchend nach Atem und erbebte jedes Mal, wenn sein Schwanz in ihr pulsierte. »Ich will dich.«


      »Das reicht nicht«, gab er zurück. »Sag mir, was du willst, Amanda. Sag es mir, oder ich höre auf.«


      »Nein!« Sie drängte sich an ihn, drückte ihn tiefer in sich und schrie auf, als sie ihn fühlte.


      »Sag es mir!« Fordernd landete seine Hand auf ihrem Po.


      »Nimm mich«, knurrte sie, und ihre Stimme klang belegt und wie in Trance. »Verdammt, nimm mich von hinten, Kiowa. Nimm mich.«


      Kiowa drückte tiefer, biss die Zähne zusammen und hielt sie fest, während sie sich unter ihm wand, bis sein harter Schaft bis zum letzten Zentimeter in ihr steckte.


      Inzwischen weinte sie, und ihre Muskeln um ihn herum zuckten und bebten.


      »Meins!« Er konnte das Knurren nicht zurückhalten, das aus seiner Kehle drang, als er sich über sie beugte und seine Lippen nach der empfindsamen Stelle an ihrem Hals suchten, wo er das Mal hinterlassen hatte. Er fühlte bereits die nahende Erlösung.


      Sie war zu eng, fühlte sich zu gut an, und trotz seines feuchten Vorsamens und seiner sonst so eisernen Selbstbeherrschung wusste er, dass er nur noch Sekunden durchhalten würde. Sie war dem Höhepunkt noch näher, das konnte er wittern. Durch die Muskeln ihres engen Kanals spürte er, wie sie sich zusammenzog, und ihm war klar, wenn sein Glied nun in ihr anschwoll, könnte ihr Orgasmus sie womöglich beide vernichten.


      »Ja!« Ihr ungehemmter Aufschrei schockierte ihn und erfüllte ihn mit neuem Leben. »Gott, ja, Kiowa. Deins. Deins. Und jetzt tu es, verdammt.«


      Wieder presste sie mit ihren zuckenden Muskeln sein Glied zusammen, und er hatte keine andere Wahl. Er bewegte sich in ihr mit langen Stößen, so sanft wie möglich, um ihr nicht wehzutun, doch ihre Lustschreie drängten ihn weiter und raubten ihm den Verstand.


      Seine Hände lagen fest an ihren Hüften, während sie jedem seiner Stöße folgte und das Geräusch klatschender Leiber und heißer Sex die Luft erfüllten. Er würde nicht mehr länger durchhalten. Er hoffte inständig, dass Dash wusste, wovon zur Hölle er sprach, denn in diesem Augenblick hätte Kiowa sich nicht mehr von ihr lösen können, selbst wenn ihrer beider Leben davon abhängen würden.


      Noch ein harter, tiefer Stoß, und er spürte, wie es begann, die Anspannung in der Mitte seines Schaftes, die plötzliche Schwellung, als seine Hoden sich zusammenzogen und sein Schwanz noch härter wurde. Es war wundervoll, die höchste Wonne, die er je in seinem Leben erfahren hatte.


      Der erste kräftige Schub seines Ergusses kam, als ihre Muskeln sich dehnten, sodass die Schwellung tief in ihr pulsierte und sie in Höhen trieb, die sie bis dahin nicht gekannt hatte – falls ihre Schreie ein Anzeichen dafür waren. Erstickte schwache Laute ihrer süßen Stimme, eine Mischung aus seinem Namen und ihrem Versprechen, nicht wieder wegzulaufen.


      Seins. Für immer seins.


      Seine Zähne gruben sich in ihre Haut, obwohl er sich geschworen hatte, sich dieses Vergnügen zu versagen. Dieses Mal war da kein Blut, nur süße nachgiebige Haut unter seiner Zunge und ihre sanfte Stimme, die ihn ermunterte.


      Er füllte sie mit seinem Samen, lag zuckend über ihr und fühlte dabei das harte Pulsieren ihres Orgasmus. Und in diesem Moment war ihm eines völlig klar: Sollte sie ihn je verlassen, sollte er sie jemals verlieren, dann wäre er nur noch die Hälfte seiner selbst. Seine Seele würde zu Staub vergehen, und das Leben würde zum ersten Mal zu etwas werden, das seine Aufmerksamkeit nicht wert wäre.
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      »Was ist das?« Amanda starrte schläfrig auf das Ding, das über dem Bett hing. Es sah aus wie ein Spinnennetz, das in einen Kreis aus Zweigen gesponnen war. In das Netz waren kleine Schmucksteine eingefädelt, und darüber an dem Faden, an dem es von der Decke hing, waren mehrere kleine Beutelchen angebracht.


      »Das ist ein Traumfänger.« Kiowa lag eng an sie geschmiegt auf der Seite, einen Arm unter ihrem Kopf, den anderen über ihren Bauch gelegt.


      »Davon habe ich schon gehört.« Sie runzelte die Stirn.


      Kiowa schnaubte. »Meine Mutter war eine halbe Kiowa-Indianerin. Sie hat ihn gemacht, bevor sie mich mit meinem Großvater weggeschickt hat. Er soll gute Träume bringen, Traumbilder einfangen und festhalten und gleichzeitig dafür sorgen, dass Albträume davonfliegen und einen nicht länger plagen.«


      Neugierig neigte Amanda den Kopf.


      »Die meisten Breeds sehen indianisch aus. Wie kommt das?«


      Er seufzte auf ihre Frage hin, drehte sich auf den Rücken und starrte hinauf zum Traumfänger.


      »Das genveränderte Sperma enthält zum großen Teil eine indianische Codierung. Während ihrer Studien entschieden die Wissenschaftler, dass damit, kombiniert mit tierischer DNA, gefährlichere Kämpfer und grimmigere Soldaten geschaffen werden könnten.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern.


      Amanda legte den Kopf schief und betrachtete das komplizierte zerbrechliche Gebilde und die Steine, die wie Tautropfen auf einem Spinnennetz wirkten.


      »Und, bringt er gute Träume?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um.


      Sein Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Bedauern und Resignation. Er ärgerte sich nicht über seine Vergangenheit, aber er war fest entschlossen, dass sie sich nicht wiederholen sollte.


      »Er ist ein Andenken.« Schließlich wandte er sich davon ab, und sie wusste, dass es für ihn viel mehr als das war.


      Sie starrte weiter schweigend hinauf.


      »Hast du deine Mutter je wiedergesehen, nachdem dein Großvater dich mitgenommen hat?«, fragte sie. Sie konnte sich ihr Leben gar nicht ohne ihre Familie vorstellen. So ärgerlich und frustrierend deren Mitglieder auch sein mochten, waren sie doch immer noch ihre Familie.


      »Nie.« Wieder dieser emotionslose Ton.


      Als er vom Bett aufstand, erkannte sie, dass er wieder diese Maske aufgesetzt hatte.


      »Bereit fürs Frühstück?«


      Amanda richtete sich auf und spürte schmerzende Muskeln und wunde Haut. Er hatte sie bis spät in die Nacht genommen, mit einer Leidenschaft und Fertigkeit, dass es sie beide einige Male beinahe vernichtet hatte.


      »Kiowa«, sagte sie leise. »Das ist der Grund, warum ich gestern Nacht weggelaufen bin. Wenn du nicht mit mir reden willst, dann wird diese Paarung nie eine Chance haben.«


      Darauf schnaubte er. »Das Letzte, was ich von dir gehört habe, war, dass du dem Ganzen sowieso keine Chance gibst.« Er ging zur Kommode und holte frische Sachen heraus. »Ich gehe unter die Dusche. Danach mache ich Frühstück, während du duschst.«


      Amanda senkte den Kopf und biss sich nervös auf die Lippe.


      »Ich werde es wieder tun, Kiowa.«


      Er blieb stehen. Sie hob den Kopf und sah zu, wie die Muskeln unter seiner dunklen Haut spielten.


      »Lauf noch einmal davon, und ich sorge dafür, dass du dir wünschst, du hättest es nicht getan.« Sein Tonfall war angsteinflößend, und als er sich zu ihr umdrehte, waren seine Augen so tot und emotionslos, dass sie sich fragte, wo er all den Schmerz und die Wut nur verbarg, die in ihm toben mussten. »Mach den Fehler nicht noch einmal, Amanda. Um unser beider willen.«


      »Die Frau, die dich geboren hat, schickt dir diesen Traumfänger.« Sein Großvater zeigte auf das Netz, reich geschmückt mit Kristallen und Federn, das in der Ecke der Wohnstube hing. »Ich musste ihr versprechen, dass ich ihn hier bei dir lasse. Aber Tiere haben keine Träume, nicht wahr, Junge?«, fauchte er wütend. »Man braucht eine Seele, um zu träumen.«


      Kiowa senkte den Kopf und starrte auf seine Hände hinab. Er hatte Träume, zarte, sanfte Träume von einer Mutter, die ihm Schlaflieder vorsang und deren Stimme ihm zuflüsterte: »Sei ein guter Junge, Kiowa. Finde deine Seele …«


      Seine Seele. »Was ist eine Seele?«, fragte er damals als Kind beinahe täglich. Er hätte gedacht, dass jemand, der eine Seele besaß, ein Kind nicht allein lassen würde. Allein in der Kälte, zitternd in einer Hütte, gleichgültig gegenüber den Ängsten, die ihm den Schlaf raubten.


      Hatten Mütter eine Seele?, fragte er sich. Wie konnten sie denn eine Seele haben und dann ihr Kind in die Obhut eines solchen Mannes geben?


      »Du wurdest geschaffen, Kiowa«, knurrte sein Großvater. »Geschaffen und einer hilflosen Frau aufgezwungen. Das Böse hat dich geschaffen, und das Böse, das man dir eingepflanzt hat, wird dich vernichten. Ich hätte dich wie einen ungewollten Welpen ertränken sollen, als du geboren wurdest.«


      Kiowa stand unter dem kräftigen Strahl der Dusche und seufzte müde. Die Erinnerungen waren brutal, und er wünschte, er könnte sie für immer verdrängen. Er hätte es besser wissen müssen und niemals das Leben, das er sich selbst aufgebaut hatte, aufgeben dürfen, um einen Job anzunehmen, der ihm Zeit zum Nachdenken ließ.


      Wegen Amanda dachte er seit Langem einmal wieder an all die schönen Dinge, die er einst für sich erträumt hatte. Als er mit vierzehn Jahren den Berg verlassen hatte, hatte er sich geschworen, dass er eines Tages all das haben würde, worauf er wegen seines Großvaters hatte verzichten müssen. Stattdessen hatte Kiowa lernen müssen, dass die Träume und das Leben voller Magie, wie er es im Fernsehen gesehen hatte, nur eine Illusion waren. Und über die Jahre hatte er sich nie gestattet, das zu vergessen.


      Bis er Amanda begegnet war.


      Der zarten, sanften Amanda.


      Noch bevor er sie berührt hatte, hatte ihr Lachen sein Herz gestohlen. Die Magie ihres Lächelns und die Sanftmut in ihrer Stimme hatten einen Teil von ihm getröstet, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er immer noch schmerzte. Sie ließ ihn wieder träumen, und verdammt, das tat weh.


      Er verzog selbstironisch die Mundwinkel, als er den Waschlappen von dem kleinen Regal nahm und ihn rasch einseifte.


      Die Paarung war eine biologische, hormongesteuerte Reaktion, nichts Emotionales. Sie würde nicht auf wundersame Weise dafür sorgen, dass eine Frau liebte, was sie nicht akzeptieren konnte. Ebenso wenig, wie eine Mutter das konnte.


      »Man hat ihr von der Abscheulichkeit erzählt, die man ihr eingepflanzt hat«, wütete sein Großvater, als Kiowa einmal einzuwenden gewagt hatte, dass er ein Kind sei und kein Tier. »Man hat ihr die Kreaturen gezeigt, die bis dahin geworfen wurden: quäkende, abstoßende kleine Tiere, die wie Babys aussahen und wie Tiere klangen. Du bist nicht mehr, als sie waren. Du wurdest ihr aufgezwungen. Sie hat dich geboren, weil ihr Gewissen nichts anderes zuließ. Aber du hast sie angewidert, vom Tag deiner Geburt an …«


      Bei der Erinnerung zuckte er zusammen, bevor er sich grob mit dem eingeseiften Tuch übers Gesicht schrubbte. Es war vorbei, aber die Erinnerung hatte noch immer die Macht, ihn bluten zu lassen. In Amandas Augen war er ein Tier, das der Paarungsrausch ihr aufzwang, zu hart, zu ungehobelt für die Träume, die sie hatte. Sie wollte mehr, als sie glaubte, dass er ihr geben konnte, und letzten Endes war Kiowa immer stolz auf seine Redlichkeit gewesen, wenn schon sonst auf nichts. Er konnte ihr wahrlich nicht viel bieten.


      Er besaß genug Geld von den weniger legalen Jobs, die er über die Jahre gemacht hatte, also würde sie die materiellen Dinge, die sie gewohnt war, nicht missen müssen, denn für die konnte er sorgen. Aber sie war immer noch Präsident Marions Tochter und dazu erzogen worden, ein angesehenes Mitglied der gesellschaftlichen Elite zu ehelichen. Sie war nicht für den Bodensatz der Menschheit bestimmt. Zur Hölle, an manchen Tagen fragte er sich, ob in ihm überhaupt noch ein Funken Menschlichkeit übrig war.


      Eine Weile später kam er frisch geduscht und in Jeans und schwarzem T-Shirt aus dem Badezimmer und betrachtete Amanda, die schweigend auf dem Bett saß. Sie erwiderte seinen Blick in eisigem Schweigen mit gekränkter Miene.


      »Ich mache Frühstück. Du hast eine halbe Stunde«, erklärte er ruhig und drängte seine düsteren Begierden und seinen Zorn tief zurück an den Ort, den er vor Jahren für diese Gefühle geschaffen hatte.


      »Dann hast du ja eine halbe Stunde Zeit zum Nachdenken.« Sie stand vom Bett auf und erwiderte seinen Blick mit überheblicher Geringschätzung. »Du kannst darüber mit mir diskutieren und zu einer vernünftigen Lösung kommen, oder du machst dir schon mal Gedanken, wie du mich am besten einsperrst. Denn so wie jetzt geht es nicht weiter.«


      »Ich hoffe, Schinken und Eier sind in Ordnung für dich«, antwortete er ruhig. »Ich muss später noch zum Lagerhaus gehen.«


      Wütend presste Amanda die Lippen aufeinander. »Mach zum Frühstück, was immer du willst. Du wirst es allein essen. Und bedenke dies, Kiowa: Die Abstimmung über das Breed Law steht für übermorgen an. Wie lange, glaubst du, kannst du mich danach noch zwingen hierzubleiben?«


      Damit rauschte sie hoch erhobenen Hauptes und mit wehendem Haar an ihm vorbei in Richtung Badezimmer.


      »Ich hatte nie gedacht, dass ich dich überhaupt halten könnte«, murmelte er leise. »Aber das hält einen Narren nicht davon ab, es weiter zu versuchen.«
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      Er gab gerade die Eier mit Schinken auf die Teller, als sie aus dem Schlafzimmer kam. Ihr langes Haar war immer noch feucht und ihr Gesicht bleich, als sie ihm einen flüchtigen Blick zuwarf.


      »Ruf Dr. Grace wieder her.« Sie stellte ihre Forderung deutlich und im Befehlston. »Ich will jetzt diese Bluttests hinter mich bringen.«


      Die Erregung jagte durch ihren Körper. Er konnte sie wittern, heißer und intensiver als je zuvor, und sie bellte ihm Befehle zu wie ein General mitten im Kriegsgebiet. Doch zu ihrem Pech war Kiowa nie zu den Streitkräften gegangen, weil er einfach nichts übrig hatte für Befehle.


      »Iss dein Frühstück«, brummte er stattdessen. »Danach werden wir sehen, ob wir deine Stimmung nicht irgendwie heben können.«


      Der Duft ihrer Hitze machte ihm den Mund wässrig. Er wollte sie kosten und spüren, wie sie sich nach ihm verzehrte.


      Langsam hob sie den Kopf, und ihre Augen glitzerten vor Zorn und Lust, als sie die Schultern straffte und sagte: »Nur über meine Leiche. Ich weigere mich, noch einmal mit dir zu schlafen, bis diese Tests durchgeführt sind.«


      Darüber runzelte er die Stirn. Er wusste, wie schmerzvoll die Erregung werden konnte. Würde es ihr tatsächlich gelingen, ihre Sturheit so lange aufrechtzuerhalten?


      Er lächelte langsam und dachte an das erste Mal, als sie ihn so süß und voll Hitze angefleht hatte.


      »Nein.«


      Eigenartigerweise huschte darauf ein Ausdruck von Gekränktheit über ihr Gesicht, als hätte er sie mit diesem einen Wort verletzt.


      »Ich bin nicht hungrig«, sagte sie darauf, ging zur Tür und öffnete sie schwungvoll, bevor sie hinaus auf die Veranda trat. Gott allein wusste, wie weit sie noch gehen wollte.


      Geschockt starrte er die offene Tür an. Sie war in Hitze, ganz offensichtlich so erregt wie nie zuvor, und sie ging von ihm weg? Kopfschüttelnd folgte er ihr langsam, neugierig darauf, was sie zu tun gedachte oder wohin sie gehen wollte.


      Zwei Wölfe bewachten die Veranda. Amanda stand auf der Treppe und starrte die Tiere an, die sie mit herausfordernd gefletschten Zähnen betrachteten. Als sie Kiowa einen Blick über die Schulter zuwarf, zuckte der beinahe zusammen bei dem Ausdruck der Wut in ihren Augen.


      »Amanda …« Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und hob defensiv die Schultern. »Ich kann den Gedanken an den Schmerz, den du erleiden wirst, nicht ertragen. Nicht einmal, wenn es nur um die Bluttests geht.«


      »Das ist nicht deine Entscheidung«, fauchte sie, wandte sich von ihm ab und starrte auf die Wölfe hinab. »Sag ihnen, sie sollen verschwinden.«


      Er holte hörbar Luft. Die Frau wollte ihm das Herz aus der Brust reißen, und sie merkte es nicht einmal. Sie hatte keine Ahnung, welche Hölle sie ihm aufzwang.


      »Es ist meine Aufgabe, dich zu beschützen«, sagte er leise. »Wie kann ich das, wenn ich dich etwas tun lasse, was dir auf jeden Fall große Schmerzen bereiten wird?« Verwirrt schüttelte er den Kopf und kämpfte gegen das Bedürfnis an zu tun, was sie wollte, während das Tier in ihm heulend forderte, dass sie keine Schmerzen erleiden durfte.


      »Denkst du denn, diese Erregung tut nicht weh?« Sie drehte sich zu ihm um, und der Duft ihres Verlangens ließ die Lust direkt in seine Lenden fahren. »Aber dem großmächtigen Kiowa ist das ziemlich egal, oder?«, knurrte sie. »Wenn du diese Frau nicht wieder hierherholst, um diese Tests zu machen, dann kannst du mir so oder so zusehen, wie ich Schmerzen erleide, Kiowa. Und es wird immer weiter wehtun, denn du wirst mich nicht anfassen, bis das erledigt ist.«


      »Warum ist es dir so wichtig?« Er verdrängte seinen eigenen Zorn, der sich Bahn brechen wollte. »Sie können dir nicht helfen, Amanda. Nichts kann die Bindung mit mir zerstören, auch wenn du dir das noch so sehr wünschst.«


      »Sie könnten ein Heilmittel finden. Oder wenigstens etwas, das die Symptome lindert«, gab sie zurück. »Und wenn nicht für mich, dann für jemand anderen.«


      »Es ist kein Heilmittel nötig.« Er wollte am liebsten die Zähne zu einem animalischen Knurren der Wut fletschen und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten. »Warum willst du mich so unbedingt verlassen? Ist es nicht genug, dass ich weiß, dass du mich nicht willst?«


      Daraufhin sah sie ihn ungläubig an. »Du denkst, hier geht es nur um dich? Dass ich dich nicht will? Dass ich dich nicht wollen würde, wenn es diesen Paarungsrausch nicht gäbe?« Sie presste die Lippen aufeinander, und in ihren Augen glitzerten Tränen. »Kiowa, ich muss wissen, dass das, was ich fühle und was ich in dir sehe, mehr ist als nur Biologie, die außer Kontrolle geraten ist. Und wenn ich das nicht für mich selbst haben kann, dann wenigstens für meine Kinder. Und jetzt sag diesen Tieren, sie sollen verschwinden.« Ihr Tonfall wurde härter.


      Der Finger, der sich in seine Brust bohrte, überraschte ihn und ließ den Zorn lange genug zurücktreten, um einem Anflug von Belustigung Platz zu machen. Sie stand vor ihm wie ein wutentbranntes Kojotenweibchen, mit glitzernden Augen und vor Zorn gefletschten Zähnen, und pikte diesen kleinen Finger in seinen Oberkörper.


      »Was ist mit mir? Was ist mit all den anderen Frauen, die das durchmachen müssen? Was ist, wenn dir etwas zustößt, du Idiot?« Ihre Stimme wurde lauter, und er sah Furcht in ihren Augen schimmern. »Was mache ich dann, Kiowa? Wie viel Schmerz muss ich dann erleiden?«


      »Mir wird nichts zustoßen.« Das würde er nicht zulassen. Nicht jetzt.


      »Gott, du bist so arrogant.« Sie drückte die Hände an ihren Kopf, als hätte sie Schmerzen. »Vergiss es. Vergiss die schlichten Vernunftgründe. Lies mir stattdessen von den Lippen ab: Ich schlafe nicht mit dir, bis ich diese Tests hinter mich gebracht habe.«


      »Ich bringe den Bastard um, der dir wehtut«, brüllte er zurück, überwältigt von Zorn. »Hörst du mich, Amanda? Egal, ob Mann oder Frau, ich werde meinen Zorn nicht unter Kontrolle halten können.«


      Er stand Nase an Nase vor ihr und zwang sich, seine Hände ruhig zu halten und sie nicht zu schütteln, damit sie ihn verstand.


      »Finde dich damit ab!«, fauchte sie. »Und jetzt hol sie her und dann verschwinde. Geh jagen. Oder betrink dich, verdammt noch mal. Ist mir egal. Aber wenn nicht in fünfzehn Minuten jemand hier ist, dann können diese räudigen Wölfe mir den Hintern aufreißen oder zum Teufel gehen, denn dann gehe ich in dieses Labor und kümmere mich selbst um diese verdammten Tests.«


      Gottverdammt. Himmelherrgott. Scheiße. Sein Schwanz pochte so sehr, dass es schmerzte, und seine Instinkte brüllten, er solle sie vögeln, bis ihr das Reden verging, aber zugleich warnte ihn eine innere Stimme, dass er diesen Kampf nicht gewinnen würde. Er sah es in ihren Augen. Dieser Funke von Entschlossenheit und Stärke hatte ihn von Anfang an zu ihr hingezogen.


      Gerade wegen seines Beschützerdrangs war sie vor ihm weggelaufen, und jetzt stand sie hier vor ihm, knurrte ihn an und forderte seinen Zorn heraus, ohne zu wissen, was das nach sich ziehen würde, nur um das zu tun, was sie für richtig hielt. Und womöglich würde es ihr die Fluchtmöglichkeit verschaffen, nach der sie suchte.


      Langsam wich er zurück und unterdrückte den Schmerz in seinem Inneren, als er auf die Wölfe hinabsah.


      »Geht.« Der einfache Befehl entließ sie aus ihrer Pflicht und schickte sie zurück zu Dash, wo auch immer der gerade sein mochte. Dann wandte er sich an sie. »Die Laborräume sind im Haupthaus«, sagte er leise. »Ich kann nicht mit dir gehen, Amanda. So wenig du mir das vielleicht glauben magst, beim ersten Aufschrei von dir würde ich einen dieser Ärzte umbringen.«


      Damit drehte er sich um und ging zurück ins Haus. Die Eier mit Schinken standen immer noch auf dem Tisch, als er ins Schlafzimmer ging und ihren Duft inhalierte, die Präsenz, die er zu verlieren fürchtete. Und er zwang sich zu warten.


      Er kapierte es nicht. Amanda wischte die Tränen weg, die ihr übers Gesicht liefen, als sie die Schotterstraße hinabmarschierte. Er war so stur und in höchstem Maß männlich, dass ihr die Worte fehlten.


      Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben. Dummes Wesen, das sie war, flog ihm ihr Herz nach nur wenigen Tagen zu, und ihre Seele sehnte sich nach ihm. Und es lag nicht nur am Paarungsrausch, auch wenn der stark genug war, um jede noch so entschlossene Frau um den Verstand zu bringen. Nein, es ging tiefer, viel zu tief für Amanda, um die Konsequenzen dessen, womit sie es zu tun hatten, zu ignorieren.


      Wie er bereits gesagt hatte: Falls Informationen an die Öffentlichkeit drangen, über den Paarungsrausch, den unkontrollierbaren Hunger, das Verlangen, das sich selbst durch die stärksten Schutzmechanismen brannte, dann wären die Breeds niemals sicher. Um ihr Leben und den Mann zu schützen, den sie gerade lieben lernte, mussten Antworten gefunden werden. Und jetzt war die Zeit, um sie zu finden. Jetzt, solange die Hitze in ihr brannte wie ein lebendes Wesen und sie zitternd und schwach vor Verlangen nach seiner Berührung war.


      Sie wusste nicht recht, wie sie es geschafft hatte, ihn allein in der Hütte zurückzulassen. Verdammt, sie wusste nicht einmal, ob sie es zum Haus am Fuß des Berges schaffen würde, so schwach waren ihre Beine. Alles in ihr schrie danach, zu ihm zurückzugehen, ihn zu berühren und ihn in sich aufzunehmen.


      Sie konnte nicht aufhören zu weinen und fühlte sich, als würde es ihr die Seele aus dem Leib reißen, ihm den Rücken zu kehren und ihn allein zu lassen, obwohl sie den Schmerz in ihm sah. Aber sie wusste nicht, wie sie ihn lindern sollte. Es war so mühsam wie Zähneziehen, wenn sie ihn dazu bringen wollte, mit ihr zu reden. Nicht dass es einfach war, mit ihm zu reden, wenn die Lust in ihren Lenden tobte wie eine hungrige Bestie.


      Bald, sagte sie sich, sobald diese Tests überstanden waren und die Hitze abklang, würden sie reden. Wenn das die Art der Natur war, die Breeds mit einer ganz bestimmten Frau zu paaren, dann musste Amanda einfach darauf vertrauen, dass die Natur auch sie mit einem Mann gepaart hatte, der sie mit derselben Kraft und Innigkeit lieben würde, die sie für ihn zu empfinden begann.


      »Amanda.«


      Sie blieb stehen, als ein kleines Einsatzfahrzeug neben ihr anhielt. Sie sah auf und begegnete dem besorgten Blick von Merinus.


      »Kiowa hat im Haus angerufen. Brauchst du jemanden, der dich fährt?«


      »Er hat angerufen?« Amanda war verwirrt, aber sie wusste, wie leicht sich Verwirrung einstellte, wenn sich die Sehnsucht in derartige Höhen schwang.


      »Komm schon, Amanda, steig ein. Wenn du möchtest, bringe ich dich zurück zu Kiowa.« Ihre ruhige Stimme klang traurig.


      Amanda stieg in das kleine Fahrzeug.


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, zu denken und zu beenden, was sie begonnen hatte. »Die Tests. Wir müssen diese Tests machen.«


      »Bist du sicher? Amanda, du musst das nicht tun.«


      Doch, sie musste. Es ging um ihr Leben. Möglicherweise um das Leben ihrer Kinder. Sie musste das unbedingt tun.


      »Doch. Doch, ich muss«, flüsterte sie und begegnete Merinus’ Blick. »Für mich selbst und für Kiowa muss ich es tun.«
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      »… und ich wünsche dir Träume, die deine Seele trösten, Träume, die von unsagbaren Geheimnissen flüstern. Ich wünsche dir Träume, die das Leben für dich einfangen, Träume, so atemberaubend und heiter, dass du keinen Unfrieden erfährst. Ich wünsche dir, mein Kind, einen Traum, so strahlend wie ein Sonnenaufgang und so warm wie seine sanften Strahlen. Aber vor allem anderen, mein Schatz, wünsche ich dir viele friedliche Tage.


      Schlaf jetzt hier bei mir, nur diesen Moment, bevor wir uns trennen. Und du sollst wissen, dass ich dir die Geister von Adler, Wolf und Kojote mit auf den Weg sende, damit sie dich vor Schaden bewahren und dich in ihre Arme nehmen. Denn meine Arme, mein süßer Schatz, werden dir nichts als Schmerz bringen …« Die Stimme vergangener Träume, eine junge Frau, klein und bleich, mit Augen voller Kummer.


      »Sie haben dich ihr aufgezwungen …« Der Hass eines Großvaters.


      »Wir haben die Berichte gefunden, Kiowa …« Dashs Worte am Tag nach Kiowas Ankunft mit Amanda im Lager der Breeds. »Gina Maria Bear war die Tochter von Joseph Mulligan. Entführt, eine Woche lang festgehalten, künstlich befruchtet, bevor sie von ihrem Wärter vergewaltigt wurde. Ein Kojoten-Breed. Der Test vor ihrer Freilassung zeigte keine Schwangerschaft, aber spätere Notizen erwähnen den Verdacht, dass sie schwanger gewesen sein könnte, nachdem man von der längeren Lebensspanne des Kojotenspermas erfahren hatte. Außerdem besteht die Vermutung, dass der Kojote, der sie vergewaltigt hat, vielleicht einen zweiten Eisprung erzwang, indem er sich mit ihr gepaart hat. Er hat einen Monat nach ihrem Tod Selbstmord begangen …«


      »Sie haben sie aufgeschnitten und dich in ihren Leib geschoben, und sie haben sich nicht darum geschert, was aus ihr wurde …« Die Stimme seines Großvaters war grausam und hasserfüllt. »Sie hat gelitten, bis zu dem Tag, an dem sie starb, du seelenloser kleiner Bastard …«


      »Träume von mir, Kiowa … Vergiss mich nicht …« Die sanfte Stimme, gehörte sie seiner Mutter? Die Stimme hatte ihn jahrelang verfolgt und seine Träume durchdrungen, als die Trostlosigkeit seines Lebens am größten war. Als ein Kind darum gekämpft hatte, die Schande und das Entsetzen zu akzeptieren, die es der unbekannten Mutter durch seine Existenz zugefügt hatte.


      Kiowa starrte den Traumfänger an. Er hatte es all die Jahre nicht über sich gebracht, ihn wegzuwerfen. Als er langsam verschlissen war, hatte er ihn sorgfältig repariert, das Holz geölt, damit es geschmeidig blieb, und die Federn ersetzt, als sie alt und brüchig wurden. Wieso nur?


      Wieder einmal ging ihm das Bild seiner Traummutter, wie er sie sich einst vorgestellt hatte, durch den Kopf. Hatte der Wärter, der sie vergewaltigt und sich mit ihr gepaart hatte, gewusst, was er tat? Hatte seine Mutter irgendwie geglaubt, ihr Kind wäre sicherer, wenn es vor ihr verborgen blieb, in den Armen des Großvaters, von dem sie dachte, er würde sich um das Kind kümmern?


      Kiowa seufzte müde und schleppte sich weg von dem Bett, den Erinnerungen und dem Duft der Frau, die ihn nun quälte. Woher sollte er wissen, dass Liebe auf diese Art passieren konnte? Dass sie einem die Seele aus dem Leib reißen und ein Herz zerfetzen konnte, das mehr Jahre hinter einem Schutzschild verbracht hatte, als er zählen wollte.


      Der Fluch der Natur, so nannten die Katzen-Breeds den Paarungsrausch. War es ein Fluch? Oder war es einfach die Art der Natur, Leben zu sichern und die zwei Seelen zusammenzubringen, die füreinander bestimmt waren? Zwei Hälften eines Ganzen. Und wer war er, etwas so Wunderbares wie eine Seelengefährtin für sich auch nur in Betracht zu ziehen?


      Er schlenderte aus dem Haus und blieb dann wie angewurzelt stehen, als er sich vor der Tür der kleinen Cassie Sinclair gegenübersah. Sie blickte um ihn herum, und der Ausdruck in ihren blaugrauen Augen war ernst und neugierig.


      »Amanda ist unten im großen Haus, Cassie«, erklärte Kiowa ruhig und musterte sie stirnrunzelnd, als sie weiterhin auf eine Stelle hinter ihm starrte.


      Endlich sah die Kleine zu ihm auf, und ihre elfenhaften Augen waren viel zu still und viel zu traurig.


      Cassie war die Tochter von Dash und Elizabeth. Im vergangenen Jahr war die Kleine monatelang gejagt worden, als ein Drogenbaron erfahren hatte, dass sie ein Produkt der künstlichen Befruchtung ihrer Mutter mit einem Gemisch aus Kojoten- und Wolfssperma war. Elizabeth hatte nicht gewusst, dass der Arzt, der die Befruchtung durchgeführt hatte, dabei nicht das Sperma ihres damaligen Ehemannes verwendet hatte, und war daher lange ahnungslos gewesen, warum der Drogenbaron ihre Tochter mit solchem Einsatz jagte. Irgendwie hatte, Cassie es jedoch geschafft, sie beide zu retten, weil sie während eines ihrer seltenen Schulbesuche eine Brieffreundschaft mit Dash Sinclair einging, der in Übersee stationiert war. Dash war sofort herbeigeeilt, kaum dass der Brief des kleinen Mädchens mit dem Hilferuf ihn erreicht hatte.


      Die Paarung des Wolf-Breeds mit Elizabeth hatte einen gesunden Sohn hervorgebracht und seitdem eine Welle von Kontroversen ausgelöst, die derzeit die Runde in den Zeitungen machte.


      »Ich habe nicht nach Amanda gesucht«, seufzte Cassie schließlich. »Meine Fee wollte, dass ich herkomme und deine Fee treffe.«


      Verwirrt blinzelte Kiowa sie an.


      »Was ist das für eine Fee?« Manchmal war es einfacher, bei Cassie mitzuspielen, als mit ihr zu streiten. Sie war ein seltsames kleines Mädchen, das immer mit jemandem redete, den sonst niemand sehen konnte.


      »Die Fee, die auf dich aufpasst«, sagte sie bedächtig. »Ich habe sie schon früher gesehen, aber ich darf nicht mit einer Fee reden, bis ich angesprochen werde.«


      Kiowa wünschte langsam, sie würde sich bei realen Menschen auch daran halten.


      »Ich habe also eine Fee?« Bei dem Gedanken zuckten seine Mundwinkel.


      »Sie ist sehr traurig«, flüsterte Cassie. »Sie sagt, du hast ihren Quilt vergessen.«


      Kiowa erstarrte. Völlig schockiert musterte er das Kind.


      »Was sagst du da?« Er sprach betont ruhig und kämpfte gegen die Gefühle an, die in ihm hochstiegen.


      »Du hast den Quilt vergessen, den sie für dich gemacht hat, Kiowa«, sagte Cassie leise. »Sie hat jedem Faden ihre Liebe zugeflüstert und mächtige Schutzzauber hineingewebt. Sie wollte, dass du weißt, dass deine Mutter dich liebt.«


      Kiowa bückte sich vorsichtig, um sich nicht zu schnell zu bewegen und bedrohlich auf das Kind zu wirken. Die Kleine erwiderte seinen Blick mit Tränen in den Augen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt.


      »Du siehst sie?«, fragte er. »Ist sie hier?«


      »Sie sagt, sie ist immer bei dir«, flüsterte Cassie. »Wenn du die Träume zulässt, dann kommt sie durch den Traumfänger und versucht, dir Freude und Liebe zu schenken. So wie sie dafür gesorgt hat, dass du zu Amanda findest. Aber du musst zurück und den Quilt holen, Kiowa. Sie hat ihn nur für dich gemacht.«


      Der Quilt. Er hatte ihn in der Hütte zurückgelassen, hatte ihn nie benutzt, solange er dort war, egal wie kalt ihm auch wurde.


      »Hier, du kleiner Bastard. Sie hat das für dich gekauft, damit du nicht frierst. Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass Tiere keine Kälte fühlen …« Er hatte Kiowa den Quilt hingeworfen, und der Hass in seiner Stimme war fast schon wahnsinnig gewesen.


      Kiowa hatte ihn liegen lassen. Erst als er die Hütte verlassen wollte, hatte er ihn sorgfältig gefaltet und dabei die Wärme ignoriert, die nach ihm zu greifen schien. Er hatte ihn in dem Metallschrank in der Küche verstaut und dort zurückgelassen, als er gegangen war. Nicht dass er ihn je vergessen hätte, aber er hatte nichts zu tun haben wollen mit der Frau, die ihn zu diesem Leben verdammt hatte, das er führen musste.


      »Sie weint über das, was er getan hat«, sagte Cassie in dem Moment. »Vergib ihr, Kiowa, sie hat es nicht gewusst.«


      Kiowa biss die Zähne zusammen, und sein Herz verkrampfte sich vor Schmerz.


      »Sie hat immer gewusst, dass du eine Seele hast …«


      Abrupt stand er auf und marschierte über die Veranda, weg von der Kleinen.


      »Kiowa, geh nicht weg«, rief Cassie ihm nach. »Du hast Amanda alleingelassen, und sie braucht dich doch. Aber kannst du ihr helfen, stark zu sein? Oder kannst du nur die Dämonen nähren, die du schon so lange kennst?«


      Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um.


      Cassie stand da, umhüllt von den Strahlen der Sonne und von Schatten, die keinen Sinn ergaben. Es lief ihm eiskalt über den Rücken, als ihm klar wurde, was Cassie war. Das kleine Mädchen, erschaffen aus dem veränderten Sperma von Wolf und Kojote und ausgestattet mit Eigenschaften von beiden, war ein Medium. Sie redete nicht mit Feen – das kleine Mädchen sah Geister, und die sprachen zu ihm.


      »Sag ihr, dass ich sie geliebt habe«, sagte er heiser und dachte an die Träume, die er als Kind gehabt hatte, und an den Trost, den er daraus geschöpft hatte.


      Cassie nickte langsam. »Sie hat dich auch immer geliebt, Kiowa. Sie hat gesagt, du sollst wissen, dass sie dich holen kommen wollte. Die wussten Bescheid über dich und über sie, und sie war auf dem Weg, um dich zu holen, als sie aus diesem Leben gerissen wurde. Sie hat um dich geweint.«


      Er zog eine schmerzverzerrte Grimasse und entblößte die Zähne, als sein Kopf nach hinten sank und er gegen den Kummer kämpfte, der ihm eine Wunde ins Herz riss.


      »Wehre dich nicht gegen deine Träume, Kiowa«, flüsterte Cassie. »Lass dich wieder von ihnen trösten.«


      Kiowa wandte sich ab. Er musste unbedingt weg von ihr, und zwar sofort. Bevor er noch selbst die Geister sah, die in den Schatten des Kindes und in seiner eigenen verwundeten Seele herumirrten.
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      Er wollte sich in den Wald flüchten, um die Dämonen zu beruhigen, die in ihm tobten. Und das hätte er auch getan, wenn das Handy an seiner Seite nicht so beharrlich vibriert hätte.


      Knurrend riss er es aus dem Gürtel. »Was?«


      »Komm zum Haus, Kiowa. Sofort«, erklang Dashs halblauter Befehlston.


      Kiowa machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er drehte sich einfach um und schoss wie der Teufel den Berg hinunter. Seine veränderten Erbanlagen und seine eigene Athletik gaben ihm die nötige Geschwindigkeit und Ausdauer für einen Sprint zum Haus, wo Dash an der Tür auf ihn wartete.


      »Hör mir zu.« Er drückte Kiowa gegen die Wand, bevor der den Flur entlang zu den Laborräumen rasen konnte. »Sie hat Schmerzen, Kiowa. Und es ist übel. Aber sie muss das hier zu Ende bringen. Was in diesem Augenblick passiert, ist viel zu wichtig, um jetzt abzubrechen.«


      Dash war blass, und in seinen dunklen blauen Augen standen Besorgnis und düstere Erkenntnis.


      »Was zum Teufel macht ihr mit ihr?« Kiowa kämpfte gegen den Griff des Mannes an und hätte sich sicherlich losgerissen, wenn Callan und Kane nicht geholfen hätten, ihn festzuhalten.


      »Ich bringe euch alle um«, knurrte er.


      »Das kannst du von mir aus tun, mein Freund. Später«, gab Dash zurück. »Aber in diesem Moment hast du eine Gefährtin, die entschlossen ist zu tun, was sie tun muss, und sie braucht dich. Wir können sie nicht festhalten, auch Merinus oder Elizabeth können es nicht. Du musst sie halten, Kiowa. Sie schafft das nicht allein.«


      »Du bist verrückt.« Jetzt konnte er sie hören. Die Schreie …


      »Himmel noch mal, lasst mich los!«


      »Kiowa, hör mir zu. Sie haben etwas in ihr gefunden.« Dash schüttelte ihn wütend, und seine Augen blitzten. »Sie hat gerade einen Eisprung, und das Sperma versucht, sie zu befruchten. Das hier ist wichtig, Kiowa. Um Himmels willen, es ist immens wichtig für uns alle. Das Hormon, das ihr Körper jetzt ausschüttet, ist noch nie zuvor festgestellt worden, Kiowa, aber es sind nur so kleine Mengen, dass Serena Grace Zeit braucht, um genug Proben zu sammeln, während Martin den Eisprung verfolgt. Hör mir zu …« Dash brüllte ihn an, wütend, mit zornigem, verzweifeltem Blick. »Es ist für uns alle, Kiowa. Deine Gefährtin leidet für uns alle. Hilf uns!«


      »Kiowa …« Sie schrie seinen Namen, ihre Stimme wie ein Peitschenschlag reiner Agonie, der durch die Labore drang.


      »Kiowa. Für unsere Spezies. Für uns alle. Wenn wir etwas tun könnten, irgendwas, um es leichter für unsere Gefährtinnen zu machen, dann würde die Welt es akzeptieren, wenn sie davon erfährt. Im Moment befinden wir uns auf einem Drahtseil zwischen Leben und Jagdsaison. Hilf uns.«


      Kiowa knurrte wütend und donnerte den Kopf nach hinten gegen die Wand, als ein weiterer Schrei erklang.


      »Lasst mich zu ihr.«


      In einer Welle rasender Wut befreite er sich aus dem Griff der anderen. Er rannte auf die offene Stahltür am Ende des Ganges zu, die Stufen hinauf, fünf oder sechs auf einmal, und stürmte in das Hauptlabor.


      Es war eine Szene wie aus einem Albtraum.


      Amanda befand sich auf einem gynäkologischen Stuhl, die Beine und Arme festgebunden. Zwischen ihren gespreizten Beinen arbeitete Dr. Grace mit langsamen Bewegungen, während Dr. Martin das Ganze auf einem Monitor überwachte, auf den die Bilder einer Kamera übertragen wurden, die offensichtlich an der Öffnung zu Amandas Gebärmutter platziert war.


      Sein Knurren lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf ihn, und Elizabeth und Merinus stellten sich zwischen ihn und Dr. Grace.


      »Amanda.« Er ging zu ihr, löste schnell die Fesseln an ihren Armen und beugte sich zu ihr. »Halt dich an mir fest, Baby. Nur ein Wort von dir, und es hört auf. Ich sorge dafür, dass sie aufhören.«


      Sie keuchte, und ihr Gesicht war tränenüberströmt, als sie die Arme verzweifelt um seine Schultern klammerte. Sie schrie wieder und wollte sich aufbäumen, doch die Riemen über Taille und Oberkörper hielten sie auf dem Stuhl fest.


      »Sie ist nicht in Gefahr.« Elizabeth stand neben ihm. »Wir überwachen sämtliche Lebenszeichen. Sobald ihr Organismus auch nur die geringsten Anzeichen zeigt, dass sie in Gefahr ist, hören wir sofort auf.«


      Kiowa schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht hören.


      »Das Sperma versucht, das Ei zu befruchten, aber es gibt eine kleine hormonelle Barriere, die das Sperma blockiert und das Ei vor der Befruchtung schützt. Doch die Barriere ist schwach. Andere Hormone werden in ihren Blutkreislauf ausgeschüttet, um die Erregung zu steigern. Das ist der Grund für die Schmerzen. Es ist nicht die Berührung …« Elizabeth fuhr fort. »Es ist die Forderung des Paarungsrausches nach mehr Sperma, mehr Kraft, um den Schild zu durchbrechen. Dr. Grace versucht, nur jeweils kleine Mengen des Hormons zu entnehmen, um die Abschirmung nicht zu sehr zu schwächen, sodass der Stress noch erträglich ist. Die Barriere schwächt das Sperma, Kiowa, und hält es davon ab, zum Ei zu gelangen. Allerdings ist wegen des weiterentwickelten Erbguts auch nur ein kleiner Teil dieses Spermas lebensfähig. Das ist der Grund, wieso der Paarungsrausch ständig nach Geschlechtsverkehr verlangt: Es wird eine größere Menge Sperma gebraucht, um die Barriere zu durchbrechen. Diese Erkenntnis ist ein Durchbruch, den wir nicht ignorieren können. Es ist schon ein Wunder, dass sie zu diesem Zeitpunkt zu uns ins Labor gekommen ist. Dr. Grace hat die Veränderung in ihrem Blut sofort entdeckt, aufgrund der Untersuchungen von meinem und Merinus’ Blut. Es könnte die Information sein, auf die wir gewartet haben …«


      Ihre Stimme übertönte Amandas Keuchen und erstickte Schreie. Amanda war schweißgebadet, ihre Haut kalt und blass, sie zitterte in seinen Armen und bäumte sich erneut auf. Ihre gequälten Schreie schmerzten in seinen Ohren.


      »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr ins Ohr, unfähig, die Worte zurückzuhalten. Ihre Qualen zerrissen ihm das Herz. »Lass mich das aufhalten, Amanda. Ich muss dich von hier wegbringen.«


      »Nein.« Sie keuchte und grub die Fingernägel in seine Schultern, während Krämpfe ihren Körper schüttelten. »Auf keinen Fall. Ich muss. Für uns beide, Kiowa.«


      »Wir sind fast fertig, Amanda.« Dr. Graces Stimme klang rau, weil auch sie weinte, und Kiowa hasste es, das zu erkennen. »Nur noch ein wenig länger.«


      »Das lebensfähige Sperma ist beinahe erschöpft«, berichtete Dr. Martin. »Entferne die Kamera, sobald du fertig bist. Falls der Rest dann durchkommt, ist es Gottes Wille.«


      Gottes Wille. Fluch der Natur.


      Kiowa biss die Zähne zusammen, als Amanda erneut qualvoll aufschrie.


      »Küss mich, Kiowa«, schrie sie. »Bitte, ich hasse das. Ich will nicht so klingen. Mach, dass ich aufhöre.«


      »Oh Gott. Baby …« Er drückte seine Lippen auf ihre, ließ seine Zunge in ihren Mund dringen, und sie reagierte auf ihn mit einer Verzweiflung, die ihm das Herz brach.


      Sie saugte an seiner Zunge, und er fühlte, wie das Hormon herausströmte, ihren Mund erfüllte. Er gab ihr, was sie brauchte, dämpfte ihre Schreie, hielt sie an sich gedrückt und tat, was er konnte, um sie zu trösten, obwohl er doch nichts mehr wollte, als die zu töten, die ihr wehtaten.


      »Mein Gott …« Dr. Grace klang aufgeregt. »Mein Gott. Dr. Martin, sehen Sie sich das an. Sehen Sie die Veränderung? Ein neues Hormon. Mein Gott, wir knacken das.«


      Kiowa war scheißegal, was die da taten. Amanda küsste ihn, als hinge ihrer beider Leben davon ab, und obwohl sie immer noch zuckte und vor Schmerzen zitterte, waren doch wenigstens ihre qualvollen Schreie verstummt.


      Sie war eingeschlafen. Endlich. Stunden später trug Kiowa Amanda in die Hütte, legte sie sachte auf ihr gemeinsames Bett und deckte sie zu. Letzten Endes war sie dem Schmerz auf die einzige Weise entflohen, die ihr möglich war: Sie war ohnmächtig geworden.


      Er blieb neben ihr sitzen und strich ihr das Haar aus dem Gesicht, bevor er sich vorbeugte, um einen sanften Kuss auf ihre Lippen zu drücken.


      Er wusste nicht, was zum Henker in diesem Labor passiert war, aber beide Ärzte hatten plötzlich angefangen, mit Anweisungen um sich zu werfen, und irgendwas von zusätzlichen Proben, Blut und neuen Hormonen gefaselt. Es war ihm scheißegal. Er wollte sie nur wegbringen von dort, weg von den Schmerzen, die sie sich mit voller Absicht auferlegt hatte.


      »Es geht mir gut …« Ihre Stimme klang heiser, als sie schwach und mit flatternden Lidern die Augen öffnete.


      »Ja, so ist es«, flüsterte er, strich ihr übers Haar und sah freudlos auf sie herab.


      Was in aller Welt sollte er nur ohne sie tun? Wenn sie es schafften, einen Hormonblocker herzustellen, oder gar ein Heilmittel für den Paarungsrausch, wie sollte er es überleben, sie zu verlieren?


      »Ich musste es tun, Kiowa«, sagte sie da, und sein eigener innerer Aufruhr spiegelte sich in ihren Augen wider. Er konnte den Kampf sehen, der in ihr tobte, auch wenn er keine Ahnung hatte, worum es dabei ging.


      Er holte tief Luft.


      »Dash ist es gelungen, die Berichte des Council über meine Mutter auszugraben«, erzählte er leise, sah sie an und wusste, dass er sie nicht für immer in seinen Armen halten konnte. »Sie wurde nicht nur festgehalten und künstlich befruchtet. Als klar war, dass sie nicht schwanger war, hat einer der Wärter sie offenbar vergewaltigt … und sich mit ihr gepaart.« Er schluckte schwer. »Ich wollte dich nie in das hier hineinzwingen. Ich habe dich geküsst, weil du schreien wolltest, und ich habe weitergemacht, weil ich nicht aufhören konnte. Ich würde es wieder tun.«


      Ein schwaches Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.


      »Keine Entschuldigungen, hm?«, fragte sie.


      »Keine.« An so etwas glaubte er nicht.


      »Ich hätte das nicht um alles in der Welt versäumen wollen, Kiowa«, sagte sie, und ihr fielen die Augen wieder zu. »Aber jetzt will ich wirklich nach Hause …« Sie wollte noch mehr sagen, doch ihre Worte waren zu undeutlich, weil sie langsam wieder wegdämmerte.


      Sie schlief ein und zerschmetterte seine Seele.


      Er beugte sich vor, küsste ihre weichen Lippen und holte zitternd Luft.


      »Ich liebe dich, Gefährtin«, flüsterte er. »Ich werde dich immer lieben.«


      Dann stand er auf und ging zur Kommode. Ihr Eisprung war vorüber. Ab jetzt würde es leichter für sie sein, wenigstens eine Zeit lang. Lange genug, so hoffte er inständig, dass sie ihm vergeben konnte, aber er hatte da seine Zweifel.


      Es gab nur wenig zu packen. Er hatte nicht viele Besitztümer: seine Schusswaffen, seine Messer, sein Handwerkszeug, ein paar Klamotten, seine Jacke. Innerhalb einer Stunde hatte er gepackt, stand auf den Stufen der Veranda und warf noch einen Blick zurück auf Dash Sinclair.


      »Ist sie schwanger geworden?«, fragte Kiowa. Seine Stimme klang beherrscht und ruhig.


      »Es hat keine Empfängnis stattgefunden.« Dash verschränkte die Arme und warf einen Blick auf Kiowas Reisetasche. »Das zusätzliche Hormon sieht aus wie ein Blocker«, berichtete er. »Vorläufigen Tests zufolge könnte man es einsetzen, um die Auswirkungen des Paarungsrausches zu lindern. Aber es könnte noch Jahre dauern, bis wir uns sicher sind. Dr. Grace bezweifelt, dass sie genug Material hat, um irgendwelche Fortschritte zu machen.«


      Kiowa nickte niedergeschlagen.


      »Sag ihr, falls sie mich braucht … egal wann … dann komme ich zu ihr.«


      »Warum bleibst du dann nicht einfach hier, Kiowa?«, fragte Dash daraufhin. »Sie ist deine Gefährtin. Du weißt, dass du nie Frieden finden wirst ohne sie. Und die Gefahr für sie ist vielleicht noch nicht vorüber. Irgendwie haben die Blutrassisten es fertiggebracht, einen ihrer Leibwächter zu erpressen. Er hat die anderen betäubt, sodass ihr niemand helfen konnte.«


      »Ich kann sie nicht zwingen.« Kiowa schüttelte den Kopf. »Das hier war nicht ihr Traum, Dash. Mein Leben ist nicht das, was sie wollte. Ich will ihr das nicht wegnehmen, aber ich werde dafür sorgen, dass sie in Sicherheit ist. Ich werde sie immer beschützen.«


      Er hob die Reisetasche auf und ging die Stufen hinunter.


      »Kiowa. Deine Mutter hat nie geheiratet«, sagte Dash da. »Der letzte Bericht ist gestern Nacht angekommen. Dein Großvater hat dich angelogen. Es gab keine Heirat und keine andere Familie. Nach dem, was die Ermittler herausgefunden haben, hat sie die Jahre damit verbracht, nach dir und ihrem Vater zu suchen. Ich glaube nicht, dass sie dich freiwillig aufgegeben hat. Die Ermittler sagen, dass über einen Zeitraum von anderthalb Jahren sowohl Joseph Mulligan als auch seine Tochter verschwunden waren. Als sie wieder auftauchte, machte sie sich auf die Suche nach ihrem Vater. Ich glaube, er hat dich entführt, nachdem er erfahren hatte, was passiert war.«


      »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.« Kiowa zuckte mit den Schultern und achtete sorgfältig darauf, eine ausdruckslose Miene zur Schau zu stellen und den Schmerz zu unterdrücken. »Das ist jetzt vorbei. Sie sind alle tot, Dash. Jeder Einzelne von ihnen. Sag Amanda Lebewohl von mir.«


      Damit ging er weg. Jeder einzelne Schritt war eine Tortur. Jeder Schritt weg von der Hütte war wie ein Messerstich ins Herz für ihn. Er würde zu ihr kommen, sollte sie ihn brauchen, aber er würde nicht mehr von ihr erzwingen, als er bereits getan hatte. Er würde sie ihren Traum leben lassen, und er selbst würde davon träumen, was hätte sein können.
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      In den Bergen Colorados


      Die Hütte war nicht so groß, wie er sie in Erinnerung hatte. Kiowa trat in das Dämmerlicht des Holzgebäudes und betrachtete den kleinen Wohnraum, jetzt aus der Sicht eines Mannes und nicht mehr mit dem hasserfüllten Blick eines Kindes.


      Der Fernseher war immer noch an die Wand montiert, die DVD-Sammlung stapelte sich darunter. Es waren Dutzende Filme. Joseph Mulligan, sein Großvater, hatte bei der Erziehung, die er Kiowa angedeihen lassen wollte, nicht gespart. An den Wänden standen reihenweise Bücher, die von einer dicken Staubschicht bedeckt waren, so wie auch alles andere im Raum.


      An einer Seite ging es ins Badezimmer, einen winzigen, würfelförmigen Raum mit Badewanne und Toilette. Es war dunkel darin, und das beklommene Schweigen wog schwer. Daneben lag der Schlafraum, den Kiowa nie benutzt hatte. Von da, wo er stand, konnte er das Bett sehen, immer noch perfekt gemacht, mit dem dünnen Laken, das schon in all den Jahren darüber gespannt gewesen war, die er dort verbracht hatte. Allein.


      Er ging durch den Raum, ohne auf die Spuren zu achten, die er auf dem staubigen Boden hinterließ, und betrat die Küche.


      Ein Stuhl an dem kleinen Tisch in einer Ecke. Ofen und Kühlschrank, getrennt durch das Spülbecken, an der Wand gegenüber. Der Geschirrschrank da, wo er immer gestanden hatte, aber kleiner, als er ihn in Erinnerung hatte.


      Er ging zum Schrank, öffnete langsam die quietschende Tür und starrte hinein.


      Dort lag der Quilt, noch immer so perfekt gefaltet, wie er ihn in das Regal gelegt hatte. Auf dem untersten Regalfach stand eine Dose Bohnen, auf einem anderen lagen ein paar Zeitschriften. Der Schrank war so leer, wie seine Kindheit gewesen war. So leer wie sein Leben jetzt. Amanda zu verlassen war das Schwerste, was er je in seinem Leben getan hatte.


      Er streckte die Hand aus, berührte den Quilt und fühlte die Wärme, an die er sich noch erinnerte, als sein Großvater ihm die Decke hingeworfen hatte. So viel Wut. Sein Großvater hatte ihn mit einer Vehemenz gehasst, die noch immer die Macht hatte, Kummer in ihm aufsteigen zu lassen.


      War seine Mutter auf der Suche nach ihm gewesen, als sie gestorben war? Möglich war es. Vage erinnerte er sich an eine Zeit, bevor sein Großvater ihn in die Hütte gebracht hatte. Joseph hatte ihn oft von einem Ort zu einem anderen gebracht, war immer unterwegs mit ihm gewesen, um mitten in der Nacht in neue Städte hineinzufahren oder sie zu verlassen.


      Kiowas Nachforschungen über die Jahre, während seiner Suche nach irgendwelchen anderen Verwandten, hatten Überraschendes über den Mann zutage gefördert: Er war ein religiöser Fanatiker gewesen. Kiowa dachte oft, dass sein Großvater gut zu den Blutrassisten gepasst hätte.


      Müde schüttelte er den Kopf. Es war zu spät für Antworten. Das Geheimnis, warum seine Mutter ihn in Mulligans Obhut gegeben hatte, würde ihn wahrscheinlich auf ewig verfolgen. So viele Jahre lang hatte er geglaubt, sie hätte ihr Glück gefunden, ihn und seine Existenz verdrängt und keinen Gedanken mehr an das Kind verschwendet, das ihr aufgezwungen worden war.


      Er nahm den Quilt vom Regal, klemmte ihn sich unter den Arm und wollte den Raum wieder verlassen. Doch er blieb wie angewurzelt stehen, als er sich Angesicht zu Angesicht mit Amanda wiederfand.


      Es war beinahe zwei Wochen her, seit er sie gesehen hatte. In den Nächten hatte ihn eisig kalte Einsamkeit verschlungen, eine Einsamkeit, die er nie, nicht einmal als Kind, gekannt hatte.


      Sie war so angezogen, wie er sie oft gesehen hatte, bevor er gezwungen gewesen war, sie zu retten und sich mit ihr zu paaren. Jeans schmiegten sich um ihre schlanken Beine, eine lässige cremefarbene Bluse verhüllte ihre vollen Brüste und fiel locker über ihre Hüften. Das wunderschöne lange Haar umfloss ihren Körper, dichter und seidenweicher, als er es in Erinnerung hatte.


      »Mensch, Kiowa«, sagte sie leise und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Du bist verdammt schwer zu finden.«


      Sie war wütend. Das konnte er in der kühlen Luft in der Hütte wittern.


      »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


      »Dash hat mich hergeflogen, als er erfahren hat, dass du in Denver gesehen wurdest«, antwortete sie ruhig, doch ihre Arme hatte sie verkrampft vor der Brust verschränkt. »Er hat nach dir gesucht, seit ich aufgewacht bin.«


      »Nun weiß ich aber noch nicht, warum du hier bist.« Er könnte sich an ihr vorbeischieben und einfach gehen, hinaus in die trostlose Existenz, die vor dieser Tür auf ihn wartete. Doch er hatte sie schon einmal verlassen, und er war nicht stark genug, es ein zweites Mal zu tun.


      Obwohl sie wütend war, vernebelte ihr Duft seine Sinne und weckte sein Begehren nach ihr, mit einer Macht, die ihn immer noch erstaunte.


      »Daddy wollte dich kennenlernen«, sagte sie schließlich. »Nach der Feier zur Verabschiedung des Breed Law wollte er dir danken, weil du mich gerettet hast. Er war enttäuscht.«


      Kiowa schnaubte. »Er kannte die Wahrheit nicht.«


      »Nein. Nicht die ganze«, stimmte sie zu und holte tief Luft. »Warum bist du gegangen? Ohne Abschied?«


      »Wenn ich mich von dir verabschiedet hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen zu gehen, Amanda«, antwortete er schließlich rundheraus. »Ich habe nur das Beste gewollt, und du hättest mir nicht folgen sollen. Es war schwer genug, dir dein Leben zurückzugeben. Du hättest es nehmen und das Weite suchen sollen.«


      »Ach, das hast du also getan?« Sie hob spöttisch eine Augenbraue. »Du hast mir mein Leben zurückgegeben? Ich wusste gar nicht, dass jemand es mir weggenommen hatte.«


      Angesichts des offensichtlichen Sarkasmus in ihrer Stimme biss er die Zähne zusammen. »Das war nicht das Leben, das du wolltest, Amanda«, knurrte er. »Du wolltest nach Hause, zurück zu deinen eigenen Träumen.«


      »Und du hättest nicht ein Teil davon sein können?« Oh ja, sie war wütend. Der Duft ihres Zorns erfüllte die Luft wie ein heißer Windstoß. »Ist es wichtiger, von einem Dreckloch zum nächsten zu traben, als mit mir zusammen zu sein? Ist es wichtiger, als ein Leben aufzubauen, mit dem wir beide zufrieden sein können?«


      Kiowa starrte sie überrascht an, bevor er verwirrt den Kopf schüttelte. »Du bist die Tochter des Präsidenten, Amanda. Denkst du, deine Welt würde mich einfach so akzeptieren? Einen Kojoten-Breed, ohne Nachnamen und ohne Bildung. Wie lange dauert es, bis du siehst, was alle anderen sehen, und mich hasst für das Leben, in dem du dann gefangen bist?«


      »Och, der arme Kiowa!« Sie knurrte vor Zorn. »Wie aufopferungsvoll von dir, nicht wahr? Oder redest du einfach nur gequirlte Scheiße?«


      Vor Überraschung blieb ihm die Luft weg, auch wenn er zugleich Belustigung empfand.


      »Man hat mir schon beides vorgeworfen.« Scheinbar unbeeindruckt zuckte er mit den Schultern, doch tief in ihm keimte Hoffnung auf.


      »Das wundert mich nicht.« Ihre Wangen waren gerötet, in ihren Augen blitzte der Zorn, und ihr Körper zitterte vor Wut.


      »Wieso bist du hier, Amanda?«, fragte er rundheraus. Es hatte keinen Sinn, noch länger um den heißen Brei zu reden. »Ich bin gegangen und habe dir damit gegeben, was du wolltest. Nach all den Höllenqualen, die du durchgemacht hast, um von mir wegzukommen, was hast du denn anderes erwartet?«


      »Um von dir wegzukommen? Du glaubst, ich habe diese grauenhaften Tests über mich ergehen lassen, um von dir wegzukommen, Kiowa?«, fragte sie ungläubig. Sie stieß sich vom Türrahmen ab und starrte ihn verwirrt und zornig an. »Ich habe das für uns getan. Für jedes Kind, das wir dabei zeugen könnten. Denkst du, ich will, dass unsere Kinder das erleben müssen, was wir durchmachen mussten? Sie sollen nicht mitten in einen Sumpf aus Emotionen und Begierden geworfen werden, die die Hälfte der Zeit keinen Sinn ergeben und die andere Hälfte einen nur wütend machen. Was ich getan habe, habe ich für uns getan, nicht um von dir loszukommen.«


      Er konnte sie nur anstarren und dabei die Hoffnung zurückdrängen, die Emotionen niederkämpfen, die ihn zu überwältigen drohten.


      »Du wolltest nach Hause«, erinnerte er sie.


      »Mit dir«, rief sie aus. »Ich wollte, dass du auch mein Leben kennenlernst. Ich wollte, dass du die Freude erlebst, die ein Kinderlachen hervorrufen kann, ich wollte mit dir einfach nur in Frieden abends zusammensitzen. Ich wollte dir das Haus zeigen, für das ich so hart gearbeitet habe, und Abendessen für dich kochen, mit diesen blöden Kochbüchern, die ich gekauft habe. Ich wollte, dass du die andere Seite kennenlernst, bevor wir entscheiden, was wir als Nächstes tun. Ich habe dich nicht gebeten, mich zu verlassen.«


      »Ach, und stattdessen hast du angenommen, dass ich deine Gedanken lesen kann?«, knurrte er frustriert. »Verdammt, Amanda, dass du das willst, hätte ich noch weniger voraussehen können, als wohin irgendein Vogel als Nächstes scheißt.«


      Seine derbe Formulierung ließ sie zusammenzucken. »Das war unnötig.« Ihre Augen wurden warnend schmal. »Du bist doch derjenige, der erwartet, dass ich deine Gedanken lesen kann. Dass ich von einer Minute auf die nächste weiß, was diese leere Maske bedeutet, die du immer aufsetzt. Wenn ich damit klarkommen kann, dann kannst du auch lernen, meine speziellen Gedanken zu lesen. So schwer ist das auch nicht, weißt du«, spottete sie mit weiblicher Verachtung.


      Am liebsten wollte er laut loslachen. Er wollte das Grinsen freilassen, das seine Seele erfüllte, aber er verkniff es sich und erwiderte ihren zornigen Blick.


      Sie war seine Frau. Sie war nicht davongelaufen, und sie hatte ihn nicht gehasst, als der Paarungsrausch nachließ.


      »Du kapierst es immer noch nicht, oder, Kiowa?«, fragte sie ihn leise und kläglich. »Ich liebe dich. Die Hitze war nicht nur körperlich. Mit jeder Berührung, jeder Auseinandersetzung hast du mein Herz ein Stück mehr erobert. Ich habe aufgehört, es verstehen oder erklären zu wollen. Es ist einfach da. Und dann bist du gegangen, als ob das gar keine Rolle spielen würde.« Da war der Zorn wieder, genährt durch ihren Schmerz, dessen Anblick er nicht ertragen konnte.


      »Ich konnte dir das nicht aufzwingen«, flüsterte er, ging auf sie zu und ließ dabei den Quilt auf den Tisch fallen. »Ich konnte nicht bleiben ohne dich zu haben, Amanda. Ohne dich zu nehmen, mit jedem Atemzug. Verstehst du das denn nicht? Ich musste dich gehen lassen.«


      Er stand nur Zentimeter von ihr entfernt, fühlte ihre Wärme und witterte nicht nur ihren Zorn und ihre Erregung, sondern auch noch etwas anderes. Etwas Süßes und Reines, das die Luft um sie herum zu erfüllen schien. Liebe.


      »Und was jetzt?«, fragte sie ernst und sah mit Unsicherheit im Blick zu ihm auf. »Ich will dich nicht verlieren, Kiowa. Ich kann dich nicht verlieren.«


      »Das wirst du nie.« Sachte berührte er ihr Gesicht, und seine Fingerspitzen genossen das Gefühl ihrer seidigen, warmen Haut. »Ich liebe dich, Amanda. Mit allem, was ich bin, mit jedem Teil von mir. Aus tiefster Seele liebe ich dich, Baby.«


      Es war mehr als nur der Paarungsrausch, mehr als nur eine biologische oder chemische Reaktion. Es war so, wie Kiowa gedacht hatte, bevor er sie verließ: eine Paarung der Seelen. Es musste keinen Sinn ergeben. Es musste auch nicht charmant oder sanft und nett sein, und er bezweifelte, dass solche Paarungen das überhaupt je waren. Es geschah einfach.


      »Lass uns von hier verschwinden.« Er nahm den Quilt, diesen Teil seiner Vergangenheit, den er zurückgelassen hatte – und wenn es etwas gab, das er bereute, dann war es das.


      »Der Traumfänger ist jetzt bei mir zu Hause«, erklärte Amanda grimmig. »Wenn du ihn wiederhaben willst, dann wirst du es vermutlich ertragen müssen, eine Weile bei mir zu leben. Ich muss das Schuljahr beenden. Danach können wir entscheiden, was wir tun.«


      Er zuckte mit den kräftigen Schultern. »Ich kann überall arbeiten.«


      »Rausschmeißer sind ja auch sehr gefragt, nehme ich an?« Sie sah ihn lachend an, als er mit ihr zur Tür hinausging.


      »Na ja.« Er räusperte sich unwohl. »So wie freiberufliche Programmierer und Sicherheitsanalytiker. Das mache ich schon seit Jahren. Dash weiß es nur noch nicht.«


      Er liebte es, dieses Wissen vor dem anderen Mann zu verheimlichen. Es fühlte sich wie eine Errungenschaft an.


      »Ich wusste, dass du ein böser Junge bist.« Sie lachte, und er küsste sie auf die Stirn und trat mit ihr aus der Hütte hinaus in den Spätherbst.


      Der Jeep stand direkt unterhalb der Hütte. Ebenso wie der schwarze Helikopter, mit dem Amanda hergeflogen worden war. Dash lehnte lässig am offenen Cockpit, und ein Grinsen huschte über sein Gesicht, als er die Hand zum Abschied hob. Zumindest vorerst. Dash würde ihn wieder um Hilfe bitten, wenn es nötig war, da gab Kiowa sich keinen Illusionen hin. Dash Sinclair war entschlossen, einen Platz in der Gesellschaft zu finden, für die Breeds und für seine eigene kleine Familie.


      Der Helikopter hob sich mit einem beinahe lautlosen Luftwirbel in die Höhe, während Kiowa Amanda in den Jeep half. Er schloss die Tür, stieg dann selbst rasch ein und ließ den Motor an, bevor er sich ihr zuwandte.


      »Ich denke, du musst den Hintern versohlt bekommen«, meinte er. »Ich bin sicher, du hast etwas Ungezogenes getan, als ich weg war.«


      Sie errötete, und ihre Augen blitzten vor Lust, Liebe und einer Freude, die er selbst ebenfalls bis in die Zehenspitzen spürte.


      »Oh, ich bin sicher, dass ich sehr ungezogen war«, stimmte sie mit einem sündigen Lächeln zu. »Vielleicht musst du mich sogar festbinden und ein wenig foltern, sozusagen eine Lektion erteilen.«


      Sein Schwanz war bereits schmerzhaft steif und zuckte in seinen Jeans.


      Er lächelte und entblößte dabei seine gekrümmten Reißzähne.


      »Ich werde dich wieder beißen«, versprach er. Er sehnte sich danach, sie unter sich zu spüren, ihr Zittern, während er sie festhielt, mit seinem Mund an ihrem Hals und seinem prallen Schwanz in ihrem Innersten.


      Sie sah ihn unter halb gesenkten Wimpern an und fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen. »Wenn ich dich lasse.«


      Vorfreude wallte heiß in seinen Lenden auf. Wenn sie ihn ließ.


      Er wendete zügig den Jeep und steuerte die steile Straße hinunter, in Richtung Stadt, um im nächsten verdammten Motel einzuchecken. Dann würde er sehen, wie viel sie ihn tun lassen würde. Oder genauer, zu wie viel er sie überreden konnte.
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      Im Hotelzimmer war es dämmerig, und das schwindende Licht des Tages drang kaum durch die dicken Vorhänge, als Amanda vor Kiowa das Zimmer betrat. Das Bett war riesig. Sie konnte den Blick nicht davon abwenden, und plötzlich begann es in ihrem Magen zu flattern.


      Hatte sie sich womöglich doch geirrt? Vielleicht war allein der Paarungsrausch verantwortlich für ihre Anziehung und hatte den Sex so drängend und ekstatisch gemacht.


      Schweigend stand sie mitten im Zimmer und versuchte, die plötzliche Furcht zu bekämpfen, die in ihr aufstieg. Als sie aufgewacht war und erfahren hatte, dass er gegangen war, waren Zorn und Kummer in ihr zu einer riesigen Welle angewachsen, die sie beinahe unter sich begraben hatte. Das war doch sicher Liebe?


      »Zieh deine Sachen aus.«


      Sie zitterte bei seinem harten Tonfall, so dunkel und sündig, so rauchig, dass er aus den Tiefen seiner Brust zu kommen schien. Rau und kehlig, und Amanda konnte das leichte lustvolle Zittern nicht unterdrücken, das ihren Körper überlief.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah zu ihm auf, als er um sie herum langsam zum Bett ging und sich darauf niederließ.


      »Ich bin sicher, du warst ein sehr ungezogenes Mädchen, während ich weg war«, meinte er tadelnd. »Du weißt, ich werde dich bestrafen müssen.«


      Oh Gott. Ihre heißeste Fantasie wurde wahr. Das Dämmerlicht im Zimmer ließ ihn irgendwie noch finsterer, noch stärker erscheinen – auch wenn ihr das unmöglich erschien.


      »Und wenn ich verspreche, jetzt artig zu sein?« Sie stieg in das Spiel ihrer eigenen erotischen Fantasie ein, und der Nervenkitzel, den sie dabei verspürte, ließ sie auf der Stelle feucht werden.


      Darauf lachte er leise. »Ich bin mir sicher, dass du artig sein wirst. Nach heute Nacht. Jetzt zieh deine Sachen aus. Du willst doch nicht, dass ich sie dir vom Leib reiße.«


      Sie konnte ihr Aufstöhnen kaum unterdrücken. Oh doch, genau das wollte sie.


      »Fang mit den Schuhen an. Zieh alles aus, und zwar ganz langsam.«


      Sie konnte kaum atmen. Ihre Knie waren weich, und ihre Hände zitterten vor Aufregung. Sie kickte die Schuhe von ihren Füßen. Der Teil war noch einfach. Ihre Hände glitten an die Knöpfe ihrer Bluse, und dort fing ihr Kampf an. Sie spürte ihre prallen Brüste, deren feste Nippel durch den Stoff drückten und sich an ihrem BH rieben. Diese kleine Wonne hätte ihr um ein Haar bereits einen Schrei entlockt.


      Sie kämpfte mit den winzigen Knöpfen, und ihre Finger wurden schwitzig und ungeschickt, als er sie weiter mit seinen heißen schwarzen Augen ansah. Ihr Blick glitt nach oben, und ihr stockte der Atem, als er aufstand.


      »Versuchst du, mich zu reizen?«, fragte er mit einem unglaublich sündigen Unterton in der Stimme.


      »Nein.« Sie schüttelte eifrig den Kopf, als er sie umkreiste. »Nein, das tue ich nicht.«


      Seine Hand umfasste ihren Po.


      »Ich denke, doch. Ich denke, du weißt, wie hart mein Schwanz ist und wie gierig meine Zunge darauf ist, dich zu kosten, und du reizt mich.«


      Ihr blieb die Luft weg. Oh ja, das war es.


      »Nein. Ich verspreche es. Ich versuche, artig zu sein«, flüsterte sie atemlos.


      Es war einfach zu aufregend. Es war alles, wovon sie jemals geträumt hatte, und noch mehr.


      Nur einen Augenblick später drang ein Stöhnen aus ihrer Kehle, als seine Hand fest auf ihrem Po landete. Das feurige Stechen schoss direkt in ihre Mitte und erregte sie unendlich.


      »Dafür wirst du bezahlen müssen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nimm die Hände hinter den Rücken, Amanda.«


      Oh Gott. Oh Gott!


      Sie hatte das Seil gesehen, das er aus dem Jeep mitgenommen und in die Tasche seiner Jeans gesteckt hatte, bevor sie ins Hotel gingen. Sie bewegte sich langsam und zitterte vor Vorfreude, als sie die Handgelenke hinter ihrem Rücken kreuzte.


      »Ich werde das genießen, Amanda«, hauchte er ihr ins Ohr. »Du auch?«


      Wenn das so weiterging, dann würde sie noch kommen, bevor er sie überhaupt berührt hatte.


      Inzwischen atmete sie schwer, während er ihr die Handgelenke hinter dem Rücken so zusammenband, dass der Knoten hielt, als sie daran zerrte.


      »Also, wie bekommen wir dich jetzt aus diesen Sachen?«, brummte er und strich ihr das Haar vom Hals. Sein Atem hauchte über das Mal, das er beim ersten Mal, als er sie genommen hatte, dort hinterlassen hatte.


      Amanda schauderte erneut, und ihr stockte der Atem, als seine Zunge darüberfuhr. Seine Hände glitten über ihren Bauch aufwärts und umfassten ihre wogenden Brüste.


      »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte er, nahm ihre Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und kniff fest hinein.


      Sie schüttelte heftig den Kopf und hoffte, dass er nicht ernsthaft von ihr erwartete, dass sie redete. Sie konnte ja kaum atmen, geschweige denn richtige Worte formulieren.


      »Oh Gott!« Okay, also reden konnte sie doch noch.


      Das Geräusch reißenden Stoffes drang durchs Zimmer, als er die Bluse von den winzigen Knöpfen befreite, die sie zuhielten. Der Stoff hing an ihr herab und verhüllte kaum noch ihre prallen Brüste, die sich rasch hoben und senkten, während er das Kleidungsstück über ihre Schultern streifte und seine Zähne über das Paarungsmal an ihrem Hals kratzten.


      Sie stand kurz vor dem Höhepunkt. Hier und jetzt, mitten in diesem Zimmer, würde nichts als die pure Erregung, die sie durchfuhr, sie zum Orgasmus bringen. Doch dann entfernte er sich von ihr. Sie starrte auf seinen Rücken, als er im Badezimmer verschwand, lauschte dem Geräusch von fließendem Wasser, und Sekunden später schlenderte er wieder herein.


      Er musterte sie mit lusterfüllten dunklen Augen, aber sie konnte kein Anzeichen, keinen Grund erkennen, warum er verschwunden war. Doch das spielte auch keine Rolle, denn jetzt stand er vor ihr, umfasste mit beiden Händen ihre Brüste, hob sie aus dem Spitzen-BH und hauchte sanft über ihre Nippel, bevor er daran knabberte.


      »Ich bringe dich dazu, dass du für mich schreist«, flüsterte er und rieb die Wangen zwischen ihren Hügeln.


      Das klang verdammt gut in ihren Ohren.


      »Aber zuerst muss ich dich von diesen Klamotten befreien, nicht wahr?«


      Bei dem schabenden Geräusch von Stahl auf Leder riss sie die Augen auf, als er das Jagdmesser aus der Scheide an seiner Seite zog. Der Knauf des Messers glitzerte feucht im Dämmerlicht, die gerundete Spitze lenkte ihren Blick auf sich, und ein schwaches Stöhnen drang über ihre Lippen.


      Die Klinge glitt unter den Steg in der Mitte ihres BHs und schnitt mit einem leisen Zischen durch den Stoff. Die Träger ereilte dasselbe Schicksal, und jede durchtrennte Faser enthüllte etwas mehr Haut, bis die Fetzen von ihrem Körper glitten und Amanda überzeugt war, dass sie jeden Moment vor Sehnsucht zu seinen Füßen dahinschmelzen würde.


      »Sehr hübsch«, flüsterte er, hob die andere Hand und wog einen ihrer prallen Hügel darin. »So harte, süße kleine Nippel. Willst du, dass ich von ihnen koste, Amanda?«


      »Gott, ja.« Sie rang keuchend nach Atem, als sie die Worte über ihre Lippen zwang.


      Hitze durchflutete sie, versengte all ihre Nerven und setzte jede einzelne Zelle ihres Körpers in Brand.


      Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge über eine aufgerichtete Knospe, während sie hilflos erschauerte.


      »Bitte … bitte … bitte« Sie flehte ihn an, bereit zu weinen oder zu tun, was auch immer nötig war, um zu bekommen, was sie brauchte.


      »Ungezogenes Mädchen«, flüsterte er an ihrer Brustwarze, eine Sekunde bevor er die Zunge erneut darum kreisen ließ, sie in seinen Mund sog und fest mit den Zähnen umschloss.


      Ihre Muskeln zogen sich krampfartig zusammen, und die Nässe zwischen ihren Beinen tränkte das Seidenhöschen unter ihren Jeans. Sie presste die Schenkel zusammen und keuchte auf vor Lust, die durch ihre Adern jagte.


      Daraufhin lachte er leise, ließ von ihr ab und trat hinter sie. Innerhalb von Minuten hatte er ihr jede Faser Stoff vom Leib geschnitten. Er kniete hinter ihr und befreite sie von den Fetzen der zerstörten Kleidung, drückte ihr dann einen Kuss auf die Pobacke, bevor er mit den Zähnen darüberschrammte.


      »Kiowa«, stöhnte sie rau auf, und ihre Knie zitterten, während sie krampfhaft versuchte, sich auf den Füßen zu halten.


      Er fuhr mit dem Knauf des Messers an ihrem Schenkel auf und ab. Das kühle Leder rieb über ihre Haut, während seine Zunge über den Spalt zwischen ihren Pobacken fuhr.


      »Böse Mädchen werden bestraft«, flüsterte er. Er drückte seine Zunge zwischen ihre Backen und zog eine Spur aus Feuer über ihre Haut, während der Knauf des Messers immer weiter an ihrem Schenkel entlang nach oben glitt. »Es ist an der Zeit, mit der Bestrafung anzufangen, Amanda.«


      Oh Gott, ja. Endlich. Endlich!


      Das weiche Leder glitt weiter an ihrem Bein hinauf, und er schlang den Arm um ihre Hüften und hielt sie fest.


      »Spreiz die Beine.« Er atmete schwer, und das erhitzte Flüstern seines Atems streichelte ihre Pobacken.


      Sie tat, was er verlangte, und stöhnte, als der Knauf durch ihre nasse Spalte strich, über ihre prallen Schamlippen rieb und pure Ekstase direkt in ihre Klitoris jagte.


      Dann teilte er ihre weichen Lippen, kam immer näher …


      »Verdammt!«, schimpfte sie rau, als er sich abrupt zurückzog.


      »Habe ich dir erlaubt zu sprechen?« Seine Stimme klang schroff und kehlig, und gleichzeitig verpasste er ihr einen Klaps auf den Po. Bei dem kurzen, stechenden Prickeln presste sie sich an ihn, wand die Hände hinter ihrem Rücken und wurde noch nasser zwischen ihren Beinen.


      Dann drückte er den Messerknauf wieder an sie, ließ ihn durch ihre enge Spalte gleiten, bis er gegen ihre Öffnung stieß.


      »Bitte darum«, befahl er streng. »Bitte mich darum, dich zu nehmen, Amanda.«


      »Nimm mich«, keuchte sie in dem Wissen, dass nur sein Arm, der wieder um ihre Hüften geschlungen war, sie noch aufrecht hielt. »Bitte, Kiowa, bitte nimm mich.«


      Und sie wurde genommen. Das weiche Leder teilte ihre Schamlippen, glitt durch ihre nasse Öffnung und dehnte sie. Es war dekadenter als alles, was sie je gehört oder gelesen hatte.


      Der Knauf des Messers öffnete sie und glitt langsam und tief in sie, und ihr lustvolles Stöhnen hallte in dem ansonsten stillen Raum wider. Dann zog er ihn wieder heraus, ungeachtet ihres Flehens nach mehr, und Kiowa stand langsam hinter ihr auf.


      »Du darfst noch nicht kommen«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sich vor sie hinstellte. »Böse Mädchen müssen warten, bis sie kommen dürfen, Amanda.«


      »Ich bin artig«, rief sie verzweifelt. »Ich verspreche es, Kiowa. Ich werde ganz artig sein.«


      »Wirst du das?« Rasch zog er sein Shirt aus und kickte sich die Mokassins von den Füßen. »Dann lass uns doch mal sehen, wie artig du sein kannst.«


      Er zog langsam die Jeans aus, enthüllte seinen steifen Schaft und warf die Hose beiseite.


      »Auf die Knie, Amanda. Zeig mir, wie artig du sein kannst.«


      Sie sank auf die Knie und sah zu der prallen Eichel auf, die sich ihr näherte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und die Begierde durchfuhr ihren Unterleib und zeigte ihr, dass ihre Erregung und ihr Verlangen nach diesem Mann, nicht nur eine Folge des Paarungsrausches war, sondern der Liebe, die sie in ihrer Seele fühlte. Sie hatte auf diesen Mann gewartet, der nicht nur ihre Gefühle erwidern, sondern auch noch ihre größten Sehnsüchte erfüllen konnte.


      Sie öffnete den Mund für ihn und stöhnte vor Verlangen auf, als sie den ersten Tropfen seines Vorsamens schmeckte. Elizabeth hatte ihr erklärt, dass das Hormon, das aus seinem Schwanz pulsierte, die Gleitfähigkeit erhöhte. Die Flüssigkeit lockerte angespannte Muskeln und machte sie geschmeidiger, während sie zugleich die Schmerzen abwehrte und für die unglaubliche Ekstase bei der finalen Schwellung des männlichen Glieds sorgte.


      Diese Schwellung trat nur beim Verkehr mit Gefährtinnen auf. Deshalb war Kiowa so überrascht gewesen, als es in jener Nacht im Jeep dazu gekommen war. Er hatte nicht gewusst, dass das passieren würde. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Natur ihn mit derartigen Mitteln ausgestattet hatte, um einer Frau Lust zu bereiten.


      Und wie er ihr Lust bereitete. Er schmeckte nach würzigem Honig, ein Aphrodisiakum, das ihre Sinne erfüllte. Sie umschloss seine pralle Eichel mit den Lippen und fuhr mit der Zunge über die empfindsame Unterseite, als seine Finger in ihr Haar glitten. Sie sah zu, wie sich seine festen Bauchmuskeln anspannten, und ein Knurren drang aus seiner Kehle.


      Der Laut ließ Amanda aufstöhnen, und sie schloss die Lippen fester um seine Erektion, als er begann, sich langsam mit leichten Stößen in ihrem Mund zu bewegen. Sie leckte und saugte hungrig an seinem harten Schaft und fühlte die kräftigen Adern dort pulsieren, während er über ihre Zunge und ihre empfindsamen Lippen glitt.


      »Verdammt, das ist gut.« Seine Stimme war ein gequältes Aufstöhnen. »Sauge fest daran, Baby. Braves Mädchen. Du kannst ein braves Mädchen sein, nicht wahr, Baby?«


      Sie antwortete ihm mit einem Stöhnen und nahm ihn tiefer in den Mund. Seine Bewegungen wurden kraftvoller, und er nahm Amanda mit kurzen harten Stößen, die sie vor Begierde noch feuchter werden ließen. Sie stöhnte um seinen Schwanz, saugte begierig an ihm und ballte die Hände zu Fäusten in ihrem Verlangen, ihn zu berühren.


      Seine Finger krallten sich in ihre dichten Haarsträhnen und zogen daran, und die erregende Spannung ließ sie erstickt aufschreien. Gott, das war so gut – zu gut. Sie war nur noch einen Hauch vom Orgasmus entfernt, und sie wusste es.


      »Verdammt, ist dein Mund heiß.« Seine Worte jagten ihr einen Blitz drängenden Verlangens direkt in den Unterleib. »Und deine Zunge ist so weich, so süß an meinem Schwanz. Sauge daran, Baby. Nur noch ein wenig stärker …«


      Sie saugte fester an ihm, fuhr mit der Zunge darüber und fühlte, wie er sich im nahenden Orgasmus zusammenzog und unter ihrer Zunge pochte, bevor er sich plötzlich zurückzog.


      »Nein.« Sie wollte seiner Bewegung folgen, ihn wieder einfangen, doch er ließ sich auf dem Bett nieder und zog sie mit einer schnellen Bewegung über seinen Schoß.


      Sie hatte keine Zeit, um aufzuschreien, bevor seine Hand auf ihren erhobenen Po schlug. Sie konnte sich nur in seinem Griff winden, in dem drängenden Verlangen, ihm noch näher zu sein, während ihre Klitoris anschwoll und mit jedem Klaps auf ihre zarte Haut heftiger pochte.


      Ein Feuer war auf ihren Pobacken entflammt, knisterte durch ihre Nerven und jagte ihr Blitze der Ekstase in den Unterleib, so intensiv, dass sie es kaum aushielt. Die Innenseiten ihrer Schenkel waren nass vor Lust, als er sie hochhob und aufs Bett legte.


      »Heb deinen Hintern an … höher.« Er bewegte sich hinter sie, und sie versuchte, sich auf die Knie hochzurappeln, was sich mit gefesselten Händen schwierig gestaltete.


      Eine Sekunde später waren ihre Handgelenke frei, bevor er ihre Hüften packte, in Position brachte und seinen Schwanz an ihre nasse Spalte drückte.


      Der erste Schwall seines Vorsamens ließ sie erstickt aufschreien, und sie drängte sich an ihn, um ihn dazu zu bringen, in sie einzudringen. Er wartete einen Augenblick, drückte sich dann enger an sie und spritzte erneut in sie hinein.


      »Also, Baby, so nimmt man böse Mädchen … hart und tief …« Mit einem kräftigen Stoß eroberte er sie, trieb seinen kräftigen Schaft an festen, geschmeidigen Muskeln vorbei und versenkte ihn bis zum Anschlag in ihrem weichen, willigen Schoß.


      Sie schrie auf, ein unartikulierter Aufschrei voll Lust und Schmerz, und das Verlangen nach mehr drohte ihren Verstand zu zerschmettern. Es war so gut, so verdammt gut, dass es sie noch vernichten würde.


      »Gefällt dir das, Amanda?« Er zog sich zurück, nur um sich erneut in sie zu versenken, ihre Sinne ins Taumeln zu bringen und ihren Körper in Brand zu setzen. Sie bog den Rücken durch und drängte sich ihm entgegen.


      »Oh ja, es gefällt dir.« Seine Hände klatschten schwer auf ihren erhobenen Po. »Nur bösen Mädchen gefällt das, Amanda. Aber du hast gesagt, du seist ein gutes Mädchen.«


      »Ich bin böse«, rief sie verzweifelt. »Oh Gott, Kiowa, ich bin ein ganz böses Mädchen. Tu es noch einmal. Bitte, tu es noch mal.« Sie war sich nicht zu schade zu betteln, wenn es nötig war. Und in diesem Augenblick, oh Baby, war es ja so bitter nötig.


      Er schlug ihr erneut auf den Po und hämmerte zugleich in sie, mit schnellen und harten Stößen, die sie am Rande des Orgasmus hielten. Seine freie Hand kontrollierte ihre Hüften, damit sie sich nicht mit ihm bewegen und die Intensität seiner Stöße steigern konnte.


      »Sag mir, dass ich dich beißen soll, Amanda«, stöhnte er plötzlich, und sie wusste, dass er kurz davor war, selbst die Kontrolle zu verlieren. »Gott, bitte Baby, lass mich dich beißen.«


      »Beiß mich!« Sie schrie die Worte hinaus und spürte zugleich, wie seine Stöße härter wurden, wie er sich immer kraftvoller in sie stieß. Sein erhitzter Schwanz glitt durch seinen eigenen Vorsamen und ihren Nektar.


      Ihr Orgasmus kam immer näher. So nahe. Nur noch ein Atemzug, noch ein Stoß.


      Er beugte sich über sie, strich ihr Haar beiseite und knurrte animalisch und rau, bevor seine Zähne die Haut an ihrer Schulter durchdrangen und seine Zunge über die Wunde leckte. Damit stürzte sie in den Abgrund.


      Sie verlor jeglichen Bezug zur Realität. Verdammt, Realität, sie verlor den Verstand, als der lustvolle Schmerz des Bisses und seine harten Stöße sie in die Ekstase trieben und explodieren ließen. Jeder Nerv in ihr schien vor Wonne zu bersten, jede Zelle ihres Körpers war reinstes Entzücken, bis sich die Erlösung einstellte. Die harte Schwellung verankerte ihren Gefährten tief in ihrem Innersten, damit sein Samen in pulsierenden Schüben sie erfüllen konnte.


      Jeder harte Strahl seines Samens löste eine weitere kleinere Lustexplosion in ihr aus. Jedes harte Pochen der Schwellung in ihr ließ sie vor Wonne aufschreien, bis sie nur noch unter ihm liegen und in unendlicher Befriedigung krampfartig zittern konnte, während er lustvoll an ihrem Nacken stöhnte.


      Schließlich, Stunden, Tage später … Es hätten allerdings auch nur Minuten sein können. Amanda seufzte leise, als sie spürte, wie die Schwellung zurückging und sein Schwanz widerstrebend aus ihrer festen Umklammerung glitt.


      Er sank neben ihr aufs Bett, zog sie in seine Arme und hüllte sie in seine Wärme ein, während Erschöpfung sie überkam.


      »Ich liebe dich, Kiowa«, flüsterte sie an seinem schweißfeuchten Oberkörper, während der Schlaf sie langsam übermannte. »Für immer.«


      Er küsste sie sanft auf die Stirn. »Aus tiefster Seele, Amanda. Ich liebe dich. Aus tiefster Seele.«

    

  


  
    
      


      Epilog


      Die Hochzeit von Amanda Marion, Tochter von Präsident Vernon Marion, und dem Kojoten-Breed Kiowa Bear fand am späten Samstagnachmittag im Lager der Breeds in Virginia mit über eintausend Gästen statt.


      Zum ersten Mal hat das Lager der Breeds, das inzwischen den Namen Sanctuary trägt, seine Tore für mehr als nur die verwundeten und müden Breeds geöffnet, die aus verschiedenen Laboren rund um die Welt gerettet wurden. Würdenträger, Politiker und Mitglieder von Königshäusern gleichermaßen waren bei dem Ereignis zugegen, das zu besuchen auch wir das Privileg hatten.


      Die Braut trug ein traditionelles, langes weißes Kleid mit Schleier, während der Bräutigam in Schwarz gekleidet und völlig versunken war in ihren anbetungswürdigen Anblick, als sie auf ihn zukam. Ich als Ihr Reporter hatte das Vergnügen, jede Zeremonie zu besuchen, die bisher bei den Breeds stattgefunden hat: die Hochzeit von Callan Lyons und Merinus, Taber Reynolds und seiner Frau Roni, Kane Tyler und seiner Frau Sherra und jetzt Kiowa Bear und seiner zierlichen Frau Amanda.


      Bis auf Weiteres wird sich das glückliche Paar im Heim der Braut in Pennsylvania aufhalten, wo Mrs Bear weiterhin unterrichten wird, während Mr Bear dort ein Unternehmen als Programmierer und PC-Analytiker aufbauen wird.


      Präsident Marion verfolgte die ganze Zeremonie mit einem Lächeln, und mit demselben Lächeln brachte er einen Toast auf das glückliche Paar aus und verabschiedete seine Tochter mit einem liebevollen Kuss, bevor sie in den Helikopter stieg, der sie und ihren frischgebackenen Ehemann an einen unbekannten Ort in die Flitterwochen brachte.


      Nachdem nun das Breed Law verabschiedet ist und jeden Tag mehr Breeds im Lager ankommen, äußern die Blutrassisten immer unverblümter ihre Ansicht zu dieser neuen menschlichen Spezies. Thurman Truman, Präsident der Gesellschaft für unbeflecktes Erbgut, verkündete gestern, er wolle weiterhin alles tun, um den nötigen Beweis zu finden, mit dem die Welt überzeugt werden kann, dass die Breeds eine minderwertige Spezies seien und aufgrund ihres Erbgutes als Untermenschen klassifiziert werden sollten, anstatt ihnen den Status von Menschen einzuräumen, wie der Senat Wochen zuvor entschieden hat.


      Immer lautstärker äußern sich die radikalen Gruppen und befremden damit in vielerlei Hinsicht genau die Menschen, die sie mit ihren hysterischen Reden überall im Radio eigentlich dazu bringen wollen, sich ihnen anzuschließen. Inzwischen werden die Sicherheitsvorkehrungen im Lager der Katzen-Breeds, Sanctuary, verdoppelt, und da die Regierung ihnen zusätzliches Land zugestanden hat, ist man dabei, eine eigene Verteidigung zu organisieren. Zugleich versuchen viele Polizeieinheiten im Land, die besonderen Fähigkeiten der Breeds in den eigenen Reihen zu nutzen.


      Derzeit wird eine spezielle Taskforce gebildet, bestehend aus Breeds und Militärangehörigen – gemäß einem besonderen Abschnitt des Law Enforcement Acts von 2020, der Polizei, Drogenbehörden und FBI die Sondergenehmigung erteilt, extreme Maßnahmen zum Schutz der Nation zu ergreifen. Diese spezielle Taskforce wird in den schwierigsten Einsätzen auf die Probe gestellt werden.


      Präsident Marion will dafür sorgen, dass den Breeds während seiner vierjährigen Amtszeit dieselben Freiheiten und Rechte zugestanden werden, welche die Bürger unseres großartigen Landes seit Jahrhunderten genießen. Dagegen werden die Blutrassisten daran arbeiten, genau diese Grundlagen, die jetzt dafür geschaffen werden, zu unterminieren.


      Ein Blick auf die Geschichte unseres fantastischen Landes zeigt die Folgen und die Schrecken von Vorurteilen. Denn seit dem Anbeginn von Zeit und Geschichtsschreibung bestätigte sich mehrfach, dass eine Gesellschaft und ihre Menschen einen hohen Preis bezahlen, wenn sie solchen Prinzipien folgen. Wir haben dieses Land aufgebaut und unsere Demokratie gegen alle Bedrohungen verteidigt, große wie kleine, und gegen alle Vorurteile, die uns begegnet sind. Es gab Augenblicke in der Geschichte, da wir menschliche Güte zum Gespött gemacht haben, und andere, in denen wir Mitleid gezeigt haben.


      Auch ich als Ihr Reporter, der die historischen Ereignisse um diese neue menschliche Spezies beobachtet, kann mich nur fragen, welche Wahl wir nun treffen werden, in einer Zeit, in der Historiker und Psychologen gleichermaßen behaupten, dass die Zivilisation sich auf dem Höhepunkt zwischenmenschlicher Achtsamkeit befindet. Werden wir sie akzeptieren, oder werden wir ein weiteres Mal in den Fehlern der Vergangenheit versinken? Nur die Zeit kann es zeigen …

    

  


  
    
      


      Lust auf mehr?


      Auf den folgenden Seiten finden Sie

      eine weitere leidenschaftliche Geschichte

      aus der Welt von Lora Leighs Breeds!

    

  


  
    
      


      


      LORA LEIGH


      


    

  


  
    
      Breeds


      



      Lyras Leidenschaft


      Ins Deutsche übertragen


      von Marion Herbert

    

  


  
    
      


      Prolog


      Ihr wurdet künstlich erschaffen. Euer Leben gehört dem Genetics Council, und es kann es einfordern, wann immer das Council es für richtig hält. Ihr seid Tiere. Nichts als Tiere. Ihr habt keinen Vater. Ihr habt keine Mutter. Ihr habt nur uns. Und wir werden entscheiden, ob ihr stark genug seid, um zu leben, oder ob ihr sterben müsst.


      Der Traum war grausam. Die Erinnerung daran, wer er oder besser was er war, hatte sich tief in Tareks Inneres eingebrannt. Vor seinem geistigen Auge sah er, wie der Forscher den Prozess erklärte, bei dem er entstanden war: die genetische Veränderung eines Samens und einer Eizelle unbekannter Herkunft. Die Befruchtung, die Entwicklung noch vor dem Einpflanzen in eine menschliche Gebärmutter. Und schließlich der Tod aller Leihmütter, die den Embryo eines Katzen-Breeds ausgetragen hatten.


      Die heranwachsenden Geschöpfe blieben von nichts verschont. Sie saßen auf dem Boden ihrer Zellen und sahen das schockierende Video jeden Tag. Und jede Nacht in ihren Träumen.


      Du bist kein Mensch. Auch wenn du so aussiehst. Du bist ein Tier. Ein künstliches Geschöpf. Eine Kampfmaschine. Eine Kampfmaschine, die wir steuern. Glaub nicht, dass du je etwas anderes sein wirst …


      Tarek warf sich hin und her, in seinem Albtraum zogen Jahre voll Blut und Tod an ihm vorbei. Die Peitschenhiebe, die in seinen Rücken und seine Brust schnitten. Stundenlange Folter, weil er nicht skrupellos genug getötet oder weil er Gnade gezeigt hatte. Der Schmerz zu wissen, dass der Traum von Freiheit vielleicht nichts als ein Hirngespinst war, das der Tod blitzschnell zunichtemachen konnte.


      Schlagartig war er wach, das Blut pochte in seinen Adern, und seine Haut war schweißnass, als der Horror ihn wieder einholte, dem er so lange zu entkommen versucht hatte.


      Er stand schwer atmend auf, zog sich eine Boxershorts an und verließ das Schlafzimmer. Dabei atmete er tief ein, und sein Gehirn verarbeitete und analysierte automatisch die Gerüche des Hauses, um nach Auffälligkeiten zu suchen. Es gab keine. Sein Revier war unverletzt und jetzt ebenso sicher wie zu jenem Zeitpunkt, als er zu Bett gegangen war.


      Er strich mit einer Hand über seine schmerzende Brust, das beinahe allgegenwärtige Andenken an jene letzte Geißelung und die elektrische Peitsche, die höllische Schmerzen durch seinen Körper gejagt hatte.


      Er war künstlich erschaffen worden, nicht natürlich gezeugt.


      Die Worte hallten in seinem Kopf wider, während er die Hintertür öffnete und auf die Veranda trat. Erschaffen, um zu töten. Kein Mensch …


      Er starrte in die trostlose Leere dieser spätherbstlichen Nacht in Arkansas, während er sich von seinen Erinnerungen fortreißen ließ. Dagegen anzukämpfen machte die Albträume nur noch schlimmer.


      Du wirst niemals Liebe erfahren. Tiere lieben nicht, also glaub bloß nicht, du hättest ein Recht darauf. Vergiss es!


      Die Trainer hatten schnell jedes Fünkchen Hoffnung erstickt, bevor es wachsen, Form annehmen und auf ein Ende der Folterqualen hindeuten konnte. Das psychologische Training war brutal gewesen.


      Du bist nichts. Du bist eine vierbeinige Bestie, die auf zwei Beinen geht. Vergiss das niemals! Deine Fähigkeit zu sprechen gibt dir nicht die Erlaubnis, es auch zu tun …


      Er starrte in die sternenklare Nacht.


      Für euch gibt es keinen Gott. Gott erschafft seine Kinder. Er kümmert sich nicht um Tiere …


      Die endgültige Zerstörung. Er verzog die Lippen zu einem lautlosen Zähnefletschen, während er in einen funkelnden Himmel blickte, den er niemals hätte sehen sollen.


      »Wer kümmert sich denn dann um uns?«, knurrte er den Gott an, der, wie Tarek gelernt hatte, keine Zeit für ihn und seinesgleichen hatte. »Wer dann?«

    

  


  
    
      


      1


      Gab es denn kein Gesetz, das es einem Mann verbot, so verdammt gut auszusehen? Vor allem, wenn er einen muskulösen und verdammt sexy Körper hatte, den er dazu benutzte, einen ordentlichen Rasen zur falschen Jahreszeit beständig weiter zu verstümmeln.


      Lyra Mason war der Meinung, dass ein solches Gesetz dringend notwendig war. Besonders als besagter Mann, Tarek Jordan, die Todsünde beging, ihre geliebten irischen Rosen niederzumähen.


      »Bist du wahnsinnig?« Laut schreiend rannte sie zur Haustür hinaus, um ihn von ihrer schönen Hecke zu verscheuchen, die endlich eine anständige Höhe erreicht hatte. Zumindest, bevor er mit der Motorsense auf sie losgegangen war. Er fuchtelte damit herum wie mit einem Schwert.


      »Hör sofort auf! Das sind meine Rosen!«, jammerte sie, während sie durch ihren Vorgarten sprintete, um die Motorhaube ihres Autos schlitterte und beinahe auf dem Streifen satten, grünen Grases vor ihm ausgerutscht wäre und sich womöglich den Hals gebrochen hätte.


      Wenigstens hielt er inne. Er senkte die Motorsense, schob seine dunkle Brille auf seiner arroganten Nase nach unten und starrte sie an, als wäre sie diejenige, die gerade ein Verbrechen begangen hätte.


      »Schalt sofort das Ding aus!«, schrie sie und machte dabei eine Handbewegung, als würde sie sich die Kehle durchschneiden. »Mach endlich dieses verdammte Ding aus!«


      Ihr Blut kochte vor Zorn und Aufregung und erhitzte ihr Gesicht, als sie bebend vor ihm stand. Er war zwar größer als sie, aber sie hatte es schon ihr ganzes Leben lang mit großen, kräftigen Männern zu tun gehabt. Im Vergleich zu ihren Brüdern wäre es ein Kinderspiel, mit ihm hier fertigzuwerden. Vermutlich.


      Er schaltete den Motor ab, zog eine Augenbraue hoch und spannte die nackten, herrlichen Muskeln auf seiner Brust und seinen Schultern an. Als könnte er sich damit retten. Da war sie aber ganz anderer Meinung.


      Der Mann wohnte schon fast sechs Monate neben ihr und brachte sie regelmäßig mindestens einmal pro Woche an den Rand eines Nervenzusammenbruchs. Und sie würde selbstverständlich niemals zugeben, wie sehr sie es genoss, ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit zusammenzustauchen.


      »Das sind meine Rosen! Hast du das verstanden?« Sie war den Tränen nahe, während sie zu den abgeschnittenen, verwüsteten Zweigen der ein Meter zwanzig hohen Hecke ging. »Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um sie zum Wachsen zu bringen? Bist du jetzt völlig durchgeknallt? Was hast du gegen meine Rosen?«


      Er nahm eine Hand vom stählernen Stiel der Motorsense und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


      »Rosen, was?«


      Oh Gott, seine Stimme hatte diesen leicht heiseren Klang. Dunkel. Tief. Die Art Stimme, nach der sich eine Frau im Dunkel der Nacht sehnte. Die Stimme, die sie in ihren Träumen verführte, die so verboten heiß waren, dass sie schon errötete, wenn sie nur daran dachte.


      Zur Hölle mit ihm.


      Er legte den Kopf schief und betrachtete ihre Rosen lange durch die Gläser seiner dunklen Brille.


      »Ich kann nicht fassen, was du getan hast!« Sie warf ihm einen angewiderten Blick zu, während sie sich über ihren geliebten Strauch beugte und den Schaden begutachtete. »Du wohnst jetzt schon sechs Monate hier, Tarek. Da könntest du mittlerweile auf den Gedanken gekommen sein, dass ich die Hecke selbst zurückgeschnitten hätte, wenn ich das für nötig erachtet hätte.«


      Manchen Männern musste man einfach einen Dämpfer verpassen. Der hier war offensichtlich ein solches Exemplar. Aber es machte ihr Spaß – auch wenn er davon nichts wusste. Er durfte auf keinen Fall erfahren, wie oft sie einen Grund suchte, ihm die Leviten zu lesen.


      »Sorry, Lyra. Ich dachte, es wäre vielleicht zu schwer für dich. Für mich sah das aus wie Gestrüpp.«


      Sie starrte ihn schockiert an, als er die blasphemischen Worte aussprach. Nur ein Mann konnte Rosen für Gestrüpp halten. Er hatte verdammtes Glück, dass sie diesen männlichen Hundeblick mochte, mit dem er sie jedes Mal ansah, wenn er etwas falsch gemacht hatte.


      Sie konnte nur fassungslos den Kopf schütteln. Wie lange musste der Kerl noch neben ihr wohnen, bis er endlich kapierte, dass er in ihrem Teil des Gartens nichts verloren hatte? Er brauchte jemanden, der auf ihn aufpasste. Sie überlegte, sich freiwillig für den Job zu melden. »Um so ein Ding benutzen zu dürfen, sollte man einen Führerschein haben müssen. Ich wette, bei der Prüfung wärst du durchgefallen.«


      Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Sie mochte dieses leicht schiefe, fast schüchterne Grinsen mit einem Hauch Verruchtheit. Es machte sie feucht. Aber das wiederum mochte sie gar nicht.


      Ihre Augen verengten sich, während sie die frühwinterliche Kälte ignorierte, denn nun wurden ihre Lippen ernsthaft schmal vor Ärger.


      Ihm machte die kalte Luft offensichtlich nichts aus. Er trug nicht mal ein Hemd. Es waren knapp fünf Grad, und er benutzte eine Motorsense, als wäre es Juni und das Unkraut kurz davor, den gesamten Garten zu überwuchern. Oder er hatte einfach etwas gegen ihre Rosen.


      »Pass auf, geh mit deinem Spielzeug einfach ans andere Ende deines Grundstücks. Dort sind keine Nachbarn und auch keine Rosen, die man niedermähen kann.« Sie scheuchte ihn mit der Hand fort. »Na los. Dieser Teil des Gartens ist tabu. Ich will dich hier nicht mehr sehen.«


      Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn, während sich seine goldbraunen Augenbrauen unheilvoll senkten und seine Augenlider sich verengten. Wie kamen Männer bloß auf die Idee, dass dieser Blick bei ihr wirken könnte? Bei dem Gedanken musste sie beinahe lachen.


      Okay, er sah gefährlich aus. Er verlor langsam die Geduld. Er war größer und stärker als sie. Sollte sie deshalb etwa Angst vor ihm haben?


      »Schau mich bloß nicht so an«, schnaubte sie angewidert. »Du müsstest inzwischen wissen, dass das bei mir nicht zieht. Davon werde ich erst richtig sauer. Und jetzt verschwinde.«


      Er sah sich um und schien irgendeine unsichtbare Linie zwischen seinem Standort und seinem mehrere Meter entfernten Haus abzumessen.


      »Ich glaube, ich befinde mich hier auf meinem Grundstück«, informierte er sie kühl.


      »Ach ja?« Sie richtete sich langsam auf und spähte über den Rand ihrer erbärmlich verstümmelten Rosenhecke auf den Punkt, wo seine Füße standen. Mann, das hätte er lieber nicht versuchen sollen. »Dann schau mal in deine Eigentumsurkunde, Einstein. Ich kenne meine. Meine Rosen wachsen genau ein Meter achtzig von der Grenze des Grundstücks entfernt. Von Eiche zu Eiche.« Sie deutete auf die Eiche vorn an der Straße, dann auf die am Waldrand hinter dem Haus. »Von Eiche zu Eiche. Meine Brüder haben eine Linie gezogen und sie ganz genau markiert – für mich Dummerchen«, neckte sie ihn mit zuckersüßer Stimme. »Das bedeutet, du befindest dich auf meinem Grundstück. Geh zurück auf dein eigenes.«


      Sie hätte gelacht, wenn es nicht so wichtig gewesen wäre, den Anschein von Zorn zu wahren. Wenn sie es überleben wollte, neben einem wandelnden, sprechenden Sexsymbol zu wohnen, dann musste sie gewisse Grenzen setzen und einhalten.


      Er verlagerte sein Gewicht auf einen Fuß und verschränkte die Arme vor der Brust, während die schwere Motorsense an dem Gurt baumelte, der sich über seinen Rücken spannte. Er trug Stiefel. Leicht zerkratzte, schon ein wenig abgetragene Lederstiefel. Die waren ihr sofort aufgefallen, genau wie seine langen, wohlgeformten Beine darüber. Und die Beule … Stopp, noch weiter nach oben würde sie nicht schauen.


      »Dein Garten ist genauso unordentlich wie deine Hecke«, brummte er. »Wann mähst du deinen Rasen?«


      »Wenn es an der Zeit ist«, antwortete sie bissig und baute sich zu ihrer vollen Größe von ein Meter zweiundsechzig auf. »Und mitten im Winter, wenn das Gras nicht mal wächst, ist es ganz sicher nicht an der Zeit.«


      Okay, sie reichte ihm also gerade mal bis knapp über seine Brust. Na und?


      »An deiner Stelle würde ich es nicht aufschieben«, sagte er in diesem Ton männlicher Überheblichkeit, der ihr jedes Mal unheimlich auf die Nerven ging. »Ich habe einen hübschen, fahrbaren Rasenmäher. Ich könnte für dich mähen.«


      Ihre Augen wurden groß vor Schreck. Jetzt musterte er sie mit einem schiefen Grinsen und einem hoffnungsvollen Gesichtsausdruck. Sie blickte an seiner Schulter vorbei, starrte auf seinen Rasen und schauderte vor Entsetzen.


      »Nein!« Sie schüttelte energisch den Kopf. Das konnte ja heiter werden. »Nein danke. Du hast deinen eigenen Rasen schon genug verstümmelt. Lass meinen bloß in Ruhe.«


      »Wie bitte?« Er straffte seine Schultern, baute sich in seinem verletzten männlichen Stolz vor ihr auf und stemmte die Hände in die Hüften.


      Auch das konnte er gut. Jedes Mal, wenn er etwas vermasselte, machte er einen auf arrogant. Er sollte inzwischen wissen, dass das bei ihr nicht zog.


      »Du hast schon richtig gehört«, gab sie zurück und stemmte ebenfalls die Hände in die Hüften, während sie ihn giftig anfunkelte. »Du hast deinen Rasen verstümmelt. Schlimmer noch, du hast ihn im Winter verstümmelt. Der Schnitt ist ungleichmäßig, und du hast die Klinge viel zu tief eingestellt. Du kannst froh sein, wenn da im Sommer überhaupt noch Gras wächst. Du hast deinen Rasen vollkommen ruiniert.«


      Er drehte sich um und starrte auf seinen Rasen. Als er sich wieder zu ihr wandte, strahlte sein Gesicht kühle Selbstsicherheit aus.


      »Der Rasen ist perfekt.«


      Das sollte wohl ein Witz sein.


      »Pass auf«, fauchte sie. »Verschandle einfach nur dein eigenes Grundstück, okay? Lass meins in Ruhe. Vergiss nicht, wo die Grenze verläuft – von Eiche zu Eiche –, und bleib auf deiner Seite.«


      Er stemmte seine Hände wieder in die Hüften. Die Geste lenkte ihren Blick wieder auf seine schweißfeuchte, makellose, goldene Männerbrust.


      So etwas gehörte verboten.


      »Das ist nicht sehr nachbarschaftlich von dir«, verkündete er kalt und brachte damit ihre Selbstkontrolle ins Wanken, denn auf ihren Lippen erschien unwillkürlich ein amüsiertes Lächeln. »Als ich das Haus gekauft habe, sagte man mir, dass in dieser Straße nur freundliche Menschen wohnen, aber du warst von Anfang an unfreundlich. Ich glaube, ich wurde belogen.«


      Er klang empört. In Wirklichkeit wollte er sie herausfordern, und das gefiel ihr gar nicht. Na ja, vielleicht ein kleines bisschen, aber das würde sie ihm nicht zeigen.


      Sie zwang sich, ihre Lippen unter Kontrolle zu halten, damit sie nicht zuckten, als sie das Lachen in seinem Blick entdeckte. Er lächelte sehr selten, aber manchmal, ab und zu, gelang es ihr, seine Augen zum Lächeln zu bringen.


      »Der Immobilienmakler hätte dir auch erzählt, dass die Sonne im Westen aufgeht und der Mond aus Käse ist, wenn er damit nur etwas verkauft hätte.« Sie grinste spöttisch. »An mich hat er zuerst verkauft, also wusste er, dass ich nicht nett bin. Ich schätze, er hat es versäumt, dich über diese Tatsache in Kenntnis zu setzen.«


      Eigentlich hatte sie sich mit dem Immobilienmakler ganz gut verstanden. Er war ein sehr höflicher Mann, der ihr versichert hatte, dass die Häuser in dieser Straße nur für einen ganz bestimmten Käufertyp reserviert seien. Also hatte er sie offensichtlich auch belogen, denn der Mann, der ihr gegenüberstand, war weder anständig noch ein Familienmensch. Er war ein Sexgott, und sie war kurz davor, vor seinen starken, männlichen Füßen auf die Knie zu fallen. Sie war plötzlich so schwach …


      Er war ein Rosenkiller, ermahnte sie sich streng, und sie würde ihn fertigmachen, wenn er noch mehr von ihren geliebten Pflanzen vernichten sollte. Noch besser, sie würde ihre Brüder anrufen und ihnen etwas vorheulen. Dann würden sie ihn fertigmachen.


      Nein, das wäre keine gute Idee, änderte sie schnell ihre Meinung. Sie würden ihn vertreiben. Und das wollte sie auf gar keinen Fall.


      »Vielleicht sollte ich mal mit ihm darüber sprechen«, sagte er und musterte sie über den Rand seiner Brille hinweg. »Wenigstens hatte er recht, was den Ausblick betrifft.«


      Sein Blick taxierte sie unverhohlen von den Fersen bis zum Scheitel, wobei seine goldbraunen Augen amüsiert funkelten – selbstverständlich auf ihre Kosten. Als wüsste sie nicht längst, dass sie zu sehr ein Heimchen war. Ein bisschen zu unscheinbar. Sie war keine sexy Sirene und verspürte auch nicht die geringste Sehnsucht, eine zu werden. Aber das hieß noch lange nicht, dass er sich über sie lustig machen durfte. Es war vollkommen in Ordnung, wenn sie mit ihm spielte. Doch wenn er den Spieß umdrehte, gefiel ihr das ganz und gar nicht.


      »Das war nicht witzig«, informierte sie ihn frostig und wünschte, sie könnte sich hinter irgendwas verstecken.


      Ihre ausgebeulte Jeans hing tief auf ihren Hüften, nicht aus modischen Gründen, sondern eher, weil sie ein wenig zu locker saß. Das T-Shirt passte ihr etwas besser, war aber schon fast zu anliegend. Aber sie war schließlich dabei, das Haus zu putzen, und nicht unterwegs zu einer Modenschau.


      »Das sollte auch nicht witzig sein.« Sein Grinsen war durchtrieben, sinnlich. »Das war nur ehrlich.«


      Er versuchte, sich herauszureden. Sie ließ sich von seinem Blick nicht täuschen. Es war nicht das erste Mal, dass er sie so ansah.


      »Ich habe drei ältere Brüder«, informierte sie ihn eisig. »Ich kenne alle Tricks, Mister …«


      »Jordan. Tarek Jordan«, erinnerte er sie freundlich.


      Als würde sie seinen Namen nicht längst kennen. Sie kannte seinen Namen seit dem Tag, als er in sein Haus eingezogen und mit seiner dröhnenden Harley durch ihren Vorgarten gefahren war. Die Harley hatte schon verdammt gut ausgesehen, aber der Fahrer noch viel besser.


      »Mister«, wiederholte sie, »bilde dir bloß nicht ein, du könntest mir etwas vormachen. Und jetzt halte deine verdammten Maschinen von meinem Grundstück und von mir fern, sonst muss ich dir noch zeigen, wie man sie benutzt und deinen ganzen männlichen Stolz verletzen, von dem du einen so großen Vorrat zu haben scheinst.« Sie machte wieder eine scheuchende Handbewegung. »Na los. Verschwinde auf deine Seite. Und lass endlich meine Rosen in Frieden.«


      Er fixierte sie wieder mit seinem Blick. Diesmal veränderte sich auch der Ausdruck seines Gesichts. Er wurde … lauernd. Nicht gefährlich. Nicht bedrohlich. Aber es war auch kein angenehmer Ausdruck. Eher einer, der ankündigte, dass gleich eine Menge männliches Testosteron seine Wirkung zeigen würde. Und männliches Testosteron stand ihm ausgesprochen gut. Er fletschte die Zähne und funkelte sie bissig und wütend an, seine Stimme klang gefährlich rau, als er sie anknurrte bei dem Versuch, sie einzuschüchtern.


      Sie ließ sich davon nicht beeindrucken.


      »Du brauchst mich auch nicht so anzuschauen. Ich hab dir doch gesagt, ich habe drei Brüder. Du machst mir keine Angst.«


      Er zog langsam eine Augenbraue nach oben.


      »Es hat mich sehr gefreut, dich heute zu sehen, Lyra.« Er nickte herzlich zum Abschied. »Vielleicht hast du nächstes Mal nicht ganz so schlechte Laune.«


      »Ja. Und es wäre schön, wenn du dann nicht die Straße verschandeln würdest«, schnaubte sie, während sie sich von ihm abwandte. »Mann, das konnte auch nur mir passieren, dass ich einen Nachbarn erwische, der im Gärtnern so ein Vollidiot ist. Wo soll das noch enden?«


      Sie stapfte davon, nun endgültig überzeugt davon, dass sie ihrem Vater niemals hätte erlauben dürfen, sie zu diesem Haus zu überreden.


      »Es ist nah bei der Familie«, wiederholte sie seine Worte und verdrehte die Augen. »Der Preis ist perfekt«, äffte sie ihren ältesten Bruder nach. »Ja, genau. Und die Nachbarn sind ein Albtraum …«


      Tarek sah ihr nach und hörte ihren Spott noch auf dem ganzen Weg über den Bürgersteig bis zu ihrer Veranda. Schließlich schlug sie die Haustür so heftig hinter sich zu, dass jeder andere Mann zusammengeschreckt wäre. Doch Breeds schraken nicht zusammen.


      Er blickte hinunter auf die Motorsense, die von seiner Schulter hing, und atmete tief ein, bevor er sich umdrehte, um seinen Rasen zu begutachten.


      Das Gras war ordentlich gemäht, versicherte er sich und versuchte, ruhig zu bleiben. Okay, es sah vielleicht nicht unbedingt perfekt aus, aber das Mähen hatte Spaß gemacht. Auch mit der Motorsense zu arbeiten hatte verdammt viel Spaß gemacht. Zumindest bis Miss Fass-meine-Rosen-nicht-an aus ihrem Haus gestürmt war.


      Als wüsste er nicht haargenau, dass diese ganze weibliche Wut mehr Show als echter Ärger war. Er konnte ihre Hitze riechen, ihre Erregung und ihre Anspannung. Sie versteckte lange nicht so viel vor ihm, wie sie glaubte.


      Er lachte in sich hinein und blickte zu dem zweistöckigen Backsteinhaus mit den großen Fenstern. Es passte zu ihr. Hübsch und ordentlich von außen, aber mit Tiefe. Sehr viel Tiefe. Das sah er an ihren großen blauen Augen, an ihrem weichen Schmollmund.


      Aber sie war eine Wildkatze. Na ja, zumindest so feurig wie eine Wildkatze. Er räusperte sich, kratzte sich nachdenklich an der Brust, nahm dann die Motorsense von seiner Schulter und ging zurück zu dem kleinen Blechschuppen hinter seinem Haus.


      Er mochte sein Zuhause. Das rustikale, zweistöckige Holzhaus, das an allen Seiten von einer Veranda umgeben war, wirkte gemütlich. Es war geräumig und natürlich, die offenen Zimmer vermittelten ein Gefühl von Freiheit. Etwas an dem Haus beruhigte ihn, besänftigte die Albträume, die ihn oft plagten.


      Er hatte kein Haus kaufen wollen, als er dem Drängen des Immobilienmaklers nachgegeben hatte, sich das Gebäude doch wenigstens einmal anzusehen. Er hatte nur irgendwas mieten wollen. Aber als sie bei dem Haus angekommen waren und die frische Luft nach einem Sommerregen sich mit dem Duft von frisch gebackenem Brot mischte, der vom Nachbarhaus herüberwehte, hatte er augenblicklich gewusst, dass dies sein Zuhause werden würde.


      Dieses Haus, das für ihn allein viel zu groß war, mit dem Garten, der nach Schatten spendenden Bäumen und Sträuchern und Kinderlachen verlangte, sprach ihn an. Sechs Monate später war dieses Zuhause, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass er sich danach sehnte, noch immer Balsam für die Wunden seiner Seele.


      Er öffnete die Schuppentür und blieb kurz stehen, bevor er zwischen die engen Wände des kleinen Häuschens trat, um die Motorsense zu verstauen. Er würde diesen Schuppen durch einen größeren ersetzen müssen. Jedes Mal, wenn er in die Dunkelheit hineinging, hatte er das Gefühl, er würde erdrückt, erstickt. Eingesperrt.


      Aber diesmal war irgendwas anders. Als er wieder draußen war, hielt er kurz inne und blickte nachdenklich zurück in den Raum. Der Schuppen hatte nicht so muffig gerochen wie sonst. Diesmal hatte der Geruch von feuchter Erde ihm nicht den Magen zusammengezogen – wegen der Erinnerungen, die sich ihm dann jedes Mal unweigerlich aufdrängten. Das lag daran, dass seine Sinne noch immer von dem milden Duft von Kaffee, frisch gebackenem Brot und einer warmen, süßen Frau erfüllt waren.


      Lyra Mason.


      Er drehte sich um und blickte zu ihrem Haus, strich sich über die Brust und spürte dabei kaum noch die beinahe unsichtbaren Narben, die sich dort auf seiner Haut kreuzten.


      Kaffee und frisch gebackenes Brot.


      Er hatte noch nie frisch gebackenes Brot gegessen. Er hatte es nur gerochen, wenn der Duft in den vergangenen Monaten von ihrem Haus herübergeweht war. Er hatte ewig gebraucht, um den Geruch zu identifizieren. Und Kaffee war leider eine seiner Schwächen. Und Lyra hatte beides. Er fragte sich, ob sie wohl besseren Kaffee kochte als er. Verdammt, selbstverständlich tat sie das.


      Er wandte sich knurrend ab und ging zu seiner Hintertür. Er öffnete sie, trat ins Haus und blieb stehen, um sich die Stiefel auszuziehen, bevor er über die glatten cremefarbenen Fliesen lief.


      Die Küche war nicht sein Bereich. Er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie der Herd funktionierte. Zum Glück gab es eine Mikrowelle, sonst wäre er verhungert.


      Er ging auf die Kaffeemaschine zu mit der festen Absicht, Kaffee zu kochen, blieb dann aber stehen und verzog das Gesicht. Er konnte den Duft von Lyras Kaffee noch immer riechen.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Zähnefletschen, während ein Grollen aus seiner Kehle drang. Er wollte etwas von ihrem Kaffee. Er roch viel besser als seiner. Und er wollte etwas von dem frisch gebackenen Brot. Obwohl es nicht gerade wahrscheinlich war, dass sie ihm etwas davon abgeben würde. Er hatte ihren Lieblingsstrauch abgeschnitten, also würde sie ihn dafür selbstverständlich bestrafen wollen. So war die Welt nun mal. Das hatte er in den Labors schon früh gelernt. Na ja, er hatte es zumindest gewusst. Die Narben auf seiner Brust und seinem Rücken waren der Beweis dafür, dass er diese Lektion eigentlich nie richtig gelernt hatte.


      Er stemmte die Hände in die Hüften und starrte hinüber zu Lyras Haus. Er war ein Löwen-Breed. Ein ausgewachsenes Männchen, das darauf trainiert war, auf hundert verschiedene Arten zu töten. Er war auf Gewehre spezialisiert. Mit einigen der Waffen, die er in seinem Schlafzimmer versteckt hatte, konnte er einen Menschen auf eine halbe Meile Entfernung töten.


      Er hatte sein Training mit Auszeichnung bestanden, alles gelernt, was man ihm in den Labors beibringen konnte, und dann täglich versucht zu fliehen. Schließlich hatte sich ihm bei den Angriffen auf die Breed-Labors vor sieben Jahren eine Gelegenheit dazu geboten.


      Seither versuchte er, in einer Welt zurechtzukommen, die der tierischen DNS, die ein Teil von ihm war, noch immer nicht vollständig vertraute. Nicht dass irgendjemand in dem Städtchen Fayetteville in Arkansas gewusst hätte, wer oder was er war. Nur die Leute in Sanctuary, dem Breed-Hauptquartier, kannten die Wahrheit über ihn. Sie waren seine Familie und seine Arbeitgeber.


      Er ließ die Arme sinken. Er bekam den Geruch von diesem Kaffee und dem Brot nicht mehr aus seinem Kopf. Die Frau würde ihn noch verrückt machen – sie war zu sinnlich und gleichzeitig zu vollkommen bodenständig. Aber dieser Kaffeeduft … Er seufzte bei dem Gedanken.


      Er schüttelte den Kopf und ignorierte das Gefühl seiner zu langen Haare auf seinen Schultern. Er musste sie schneiden lassen, aber er fand einfach nicht die Zeit dazu. Der Job, für den er hierher geschickt worden war, beschäftigte ihn fast jede wache Minute. Bis auf die Zeit, die er sich genommen hatte, um den Rasen zu mähen. Und die Zeit, die er sich jetzt nehmen würde, um herauszufinden, ob er das Verbrechen, diesen blöden Strauch abgeschnitten zu haben, wiedergutmachen und eine Tasse von Lyras Kaffee bekommen konnte.


      Eine Kostprobe von der Frau würde bald folgen …
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      Die Arbeitsplatte von Lyras blitzsauberer, hübscher Küche war voll mit Gebäck: frisches Weißbrot, Bananen-Nuss-Brot und die Zimtschnecken, die ihr Vater so liebte. Neben ihrem Ellbogen stand eine Tasse frischer Kaffee, und vor ihr auf dem Tisch lag ein Kochbuch, in dem sie gerade nach dem Rezept für das Krabben-Étouffée suchte, das sie ausprobieren wollte.


      Das Kochbuch hatte mehrere Hundert Seiten, teils handgeschrieben, teils auf der Schreibmaschine getippt oder mit dem Computer ausgedruckt, die im Lauf der Jahre nach und nach hinzugekommen waren. Ihre Mutter hatte die Sammlung begonnen, und nun steuerte Lyra ihre eigenen Rezepte bei oder benutzte die schon vorhandenen.


      Die sanften Klänge einer neuen Countryband tönten aus der Anlage im Wohnzimmer, und ihr Fuß wippte im fröhlichen Rhythmus der Musik.


      »Magst du diese Musik wirklich?«


      Ein überraschter Angstschrei drang aus ihrer Kehle. Sie sprang so heftig auf, dass ihr Stuhl gegen die Wand flog, und beinahe hätte sie auch noch die Kaffeetasse vom Tisch gefegt.


      Denn da stand er.


      Ihr Erzfeind.


      Der Mann musste einzig zu dem Zweck hierhergekommen sein, sie zu quälen und zu foltern. Eine andere Erklärung für sein Verhalten gab es nicht.


      »Was hast du getan?« Sie drehte sich um, hob hastig den Stuhl vom Boden auf und stellte ihn wieder an seinen Platz, bevor sie sich zu ihm wandte und die Hände in die Hüften stemmte.


      Er war hier. Und er verhielt sich ein kleines bisschen zu merkwürdig für ihren Geschmack. Bestimmt hatte er wieder irgendwas angestellt.


      Er stand direkt hinter der Tür. Er war frisch geduscht und sah so verflucht männlich-herb aus, dass er damit jede Frau aus der Ruhe gebracht hätte. Wenn er einfach nur gut aussehend gewesen wäre, den üblichen Schönheitsstandards entsprechend, hätte sie ihn ignorieren können. Aber das war er nicht. Sein Gesicht war markant, mit harten Kanten, hohen Wangenknochen und sinnlichen, köstlichen Lippen.


      Ein Mann sollte keine köstlichen Lippen haben. Es war eine zu große Ablenkung für Frauen, die nicht die geringste Hoffnung haben konnten, eine Kostprobe davon abzubekommen.


      »Ich habe gar nichts getan.« Er strich sich mit der Hand über den Nacken, drehte sich um und schaute anscheinend verwirrt zur Tür hinaus, bevor er den Blick wieder zu ihr wandte. »Ich wollte mich entschuldigen.«


      Er sah nicht so aus, als täte ihm etwas leid. Er sah vielmehr so aus, als wollte er etwas von ihr.


      Er rieb sich wieder am Hals, seine Hand bewegte sich unter seinem offen herabfallenden langen Haar. Der Schnitt definierte und betonte die harten Flächen und Kanten seines Gesichts.


      Natürlich wollte er etwas von ihr. Wie alle Männer. Und sie bezweifelte ernsthaft, dass es irgendwas mit ihrem Körper zu tun hatte. Was wirklich schade war. Ihr fielen eine Menge Sachen ein, für die sein fester, männlicher Körper sich hervorragend eignen würde. Leider hatten Männer wie er – sexy Bad Boys – im Allgemeinen nie etwas für sie übrig.


      »Dich entschuldigen?« Sie fing den halb versteckten sehnsüchtigen Blick auf, mit dem er zur Arbeitsplatte und dem dort auskühlenden Brot schielte.


      »Ja. Mich entschuldigen.« Er nickte kaum merklich, wobei sein Gesichtsausdruck für ihren Geschmack ein kleines bisschen zu berechnend wirkte.


      Sie presste die Lippen aufeinander. Ihr war vollkommen klar, dass er nicht hier war, um sich zu entschuldigen. Mit seiner Lüge verschwendete er nur ihre und auch seine Zeit.


      Er hatte es auf ihr Brot abgesehen. Das sah sie an seinen Augen.


      »Okay.« Sie zuckte abweisend mit den Schultern. Was hätte sie auch sonst machen sollen? »Wenn du dich in Zukunft von meinen Pflanzen fernhältst, vergebe ich dir. Du kannst jetzt gehen.«


      Er verlagerte sein Gewicht und lenkte ihren Blick auf seine breite Brust und sein strahlend weißes Hemd. Er hatte nicht nur geduscht, er hatte sich auch umgezogen. Jetzt trug er eine gut sitzende Jeans, in die das weiße Hemd ordentlich hineingesteckt war. Ein Ledergürtel umfing seine schlanken Hüften, und er hatte wie immer Stiefel an den Füßen, aber diese hier sahen ein wenig besser aus als das vorherige Paar.


      Sein Blick huschte wieder zu dem Brot.


      Sie lag richtig. Und das hungrige, verzweifelte Glimmen in seinen Augen ließ sie beinahe schwach werden. Beinahe. Sie nahm sich fest vor, sich nicht erweichen zu lassen.


      Sie sah ihn kühl an, während ihre Hand die Stuhllehne umklammerte. Er würde nichts von ihrem Brot bekommen. In den Augen ihres Vaters und ihrer Brüder war dieses Brot Gold wert, und sie hatte es dringend nötig, sich bei ihnen damit ein paar Sympathiepunkte zu verdienen. Denn sie wusste, dass es die einzige Möglichkeit war, sie dazu zu bringen, dass sie ihr einen hübschen Holzschuppen bauten.


      Tarek sah Lyra direkt an und versuchte nicht einmal mehr, die kalte Berechnung in seinem Blick zu verbergen.


      »Du und ich, wir könnten einen Deal machen«, schlug er schließlich vor. Seine Stimme klang selbstsicher, beinahe feilschend.


      Nun, darauf hätte sie wetten können.


      »Ach ja?« Sie ließ den Stuhl los und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte, während sie ihn skeptisch musterte. »Und wie sollte der deiner Meinung nach aussehen?«


      Oh Mann, sie konnte es gar nicht erwarten zu hören, was jetzt kommen würde. Es müsste schon etwas Gutes sein. Sie wusste, wie Männer tickten, und sie wusste auch, dass er die nun folgende Rede garantiert sorgfältig einstudiert hatte. Aber sie war gespannt. Nur wenige Männer gaben sich Mühe, direkt oder zumindest ansatzweise ehrlich zu sein, wenn sie etwas wollten. Wenigstens machte er nicht einen auf Charmeur und tat so, als wäre er ganz verrückt nach ihr, um zu bekommen, was er wollte.


      »Sag mir, was ich machen muss, um einen Laib Brot und eine Tasse Kaffee von dir zu bekommen«, verkündete er schließlich mit fester Stimme.


      Sie starrte ihn schockiert an.


      Ein so direktes, vollkommen gewinnorientiertes Vorgehen war sie nicht gewohnt. Schon gar nicht von einem Mann.


      Sie musterte ihn nachdenklich.


      Er wollte Brot, sie wollte einen Schuppen. Na gut, vielleicht konnten sie tatsächlich handeln. Es war zwar nicht, was sie erwartet hatte, aber sie war bereit, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.


      »Kannst du mit einem Hammer besser umgehen als mit einer Motorsense?«


      Sie brauchte diesen Schuppen.


      Seine Lippen wurden schmal. Er blickte wieder zu dem Brot, diesmal mit leicht bedauerndem Ausdruck.


      »Ich könnte dich anlügen und Ja sagen.« Er legte den Kopf schief und lächelte sie zögerlich an. »Die Versuchung ist sehr groß.«


      Na toll. Mit einem Hammer konnte er also auch nichts anfangen.


      Sie betrachtete seinen muskulösen, perfekt durchtrainierten Körper. Wenn ein Kerl so aussah, kam das nicht von Besuchen im Fitnessstudio. Seine Muskeln hatten eine natürliche Spannkraft, nicht das schwere, aufgepumpte Aussehen, das Männer sich im Fitnessstudio antrainierten. Aber wenn er weder seinen Rasen mähen noch einen Hammer gerade halten konnte, wie zur Hölle schaffte er es dann, so auszusehen? Sie schüttelte den Kopf. Offensichtlich meinte es die Natur sehr, sehr gut mit ihm, denn Tarek Jordan war alles andere als ein Outdoor-Typ.


      »Lass mich raten. Du bist ein Computergenie?« Sie seufzte bei dem Gedanken. Wieso geriet sie immer an Nerds statt an echte Männer?


      »Ja, das kann man so sagen.« Er lächelte sie hoffnungsvoll an. »Ist an deinem PC was kaputt?«


      Wenigstens war er aufrichtig – zumindest in manchen Dingen. Sie fand, dass er dafür eine Belohnung verdient hatte, obwohl sie sich ehrlich eingestehen musste, dass sie manchmal einfach zu nett war.


      »Hör zu, versprich mir, deine Geräte von der Grenze meines Grundstücks fernzuhalten, dann gebe ich dir einen Kaffee und eine Scheibe Brot«, bot sie an.


      »Nur eine Scheibe?« Seine Miene verfinsterte sich wie bei einem Kind, dem man seine Lieblingssüßigkeiten vor der Nase weggeschnappt hatte.


      Männer!


      Sie blickte hinüber zur Arbeitsplatte. Was soll’s, sie hatte sowieso zu viel gebacken.


      »Okay. Einen Laib.«


      »Von jeder Sorte?« Hoffnung leuchtete in seinen goldenen Augen auf, und einen Moment lang fragte sie sich … Nein, natürlich hatte er schon mal frisch gebackenes Brot gegessen. Hatte das nicht jeder schon mal? Aber da schimmerte eine merkwürdige Verletzlichkeit in seinen Augen durch, mit der sie nicht gerechnet hatte.


      Sie blickte wieder zur Arbeitsplatte. Sie hatte vier Laibe von jeder Sorte und einen Haufen Zimtschnecken. Es war nicht so, als würde nicht genug übrig bleiben.


      »Komm rein.« Sie wollte sich gerade umdrehen, um eine zweite Kaffeetasse zu holen, doch stattdessen hielt sie inne und starrte ihn überrascht an.


      Er zog sich die Stiefel aus? Er tat das ganz selbstverständlich, zog an den Fersen, bis das Leder von seinen Füßen glitt, streifte sie dann ab und stellte sie ordentlich neben die Tür.


      Seine Socken waren weiß. Ein reines, schönes Weiß auf dem dunklen Kastanienbraun ihrer Keramikfliesen, als er zum Tisch ging.


      Er blieb erwartungsvoll stehen.


      Was zur Hölle war er? Ein Alien? Kein Mann, den sie kannte, hatte weiße Socken. Und es machte sich definitiv keiner die Mühe, sich an der Tür die Schuhe auszuziehen, ganz egal, wie schmutzig und dreckverkrustet sie oft waren. Ihre Brüder waren in dieser Beziehung am schlimmsten.


      Sie schenkte den Kaffee ein und stellte die Tasse vor ihn hin, bevor sie sich umdrehte, um den Zucker und das Sahnekännchen von der Arbeitsplatte zu holen. Als sie sich wieder zu ihm wandte, sah sie stirnrunzelnd zu, wie er einen ausgiebigen Schluck von dem dunklen Trank nahm.


      In seinen Zügen zeigte sich pure Lust.


      Sein Gesichtsausdruck ließ ihre Schenkel zucken, während ihr Schoß sich vor Aufregung anspannte. Was sie ärgerte. Sie würde nicht zulassen, dass dieser Kerl sie noch mehr antörnte, als er es ohnehin schon tat. Ihr ging es momentan wunderbar – ohne einen Mann in ihrem Leben. Sie brauchte keine, wiederhole, keine Komplikationen.


      Aber wenn der Mann beim Sex ebenfalls so aussah, dann war ihre Jungfräulichkeit möglicherweise ernsthaft in Gefahr. Sein Gesicht hatte einen seltsam gierigen, wilden, lustvollen Ausdruck und zeugte zugleich von purer, intensiver Befriedigung und wachsendem Hunger.


      Sie stellte überrascht fest, dass ihre Brust sich einen Augenblick lang vor Enttäuschung zusammenschürte. Sie wollte, dass er sie so ansah, nicht ihr Brot.


      Das war ja mal wieder typisch. Noch einer, der ihr wegen ihrer Backwaren und nicht wegen ihres Körpers nachstellte. Nicht dass sie gewollt hätte, dass er ihr wegen ihres Körpers nachstellte, aber es wäre schön, wenn überhaupt jemand das täte.


      Sie nahm ein Brotmesser und schnitt erst einen Laib Bananen-Nuss-Brot und dann einen Laib Weißbrot an. Das Weißbrot war noch so warm, dass die frische, cremige Butter schmolz, mit der sie es bestrich.


      Okay. Vielleicht konnte sie ihn bestechen, dass er jemanden einstellte, der für ihn den Rasen mähte und pflegte, sodass er ihren in Ruhe ließ. Sie glaubte immer noch an Wunder.


      Der Kaffee war stark, schwarz und ausgezeichnet. Das Brot schmolz geradezu in seinem Mund. Aber das war nicht der Grund, weshalb er einen schmerzhaften Ständer hatte, während er die Leckereien genoss. Es war der Duft dieser heißen, süßen und erregten Frau.


      Ihre Erregung würde ihn noch umbringen. Sie war nicht intensiv und überwältigend, sondern zögerlich und warm. Beinahe zaghaft. Er genoss ihren Geruch mehr als das Brot und den Kaffee, auf den er sich zu konzentrieren versuchte.


      »Und was machst du so am Computer?«, fragte sie, während sie die Kastenformen, in denen sie die Brote gebacken hatte, gründlich im Waschbecken auswusch, spülte und abtrocknete.


      Er betrachtete die schlanke Linie ihres Rückens und die strammen Kurven ihres Hinterns und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Seine Erektion machte ihn wahnsinnig.


      Er hatte nicht den Eindruck vermitteln wollen, dass er hauptsächlich am Computer arbeitete, aber er vermutete, dass das besser war, als ihr die Wahrheit zu sagen.


      »Vor allem Nachforschungen und Recherche.« Er zuckte mit den Schultern und blieb so nah bei der Wahrheit wie möglich. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie anzulügen. Was seltsam war. Denn er wusste, dass sein ganzes Leben eine einzige Lüge war. Das war es bereits, seit er erschaffen wurde. Weshalb sollte ihm das also jetzt etwas ausmachen?


      »Für die Kripo oder im Finanzbereich?« Sie griff nach der Kaffeekanne, kam zurück an den Tisch und goss den Rest des heißen Tranks in seine Tasse.


      Bei der Frage runzelte er die Stirn, während er zusah, wie die weiche, mitternachtsschwarze Seide ihres Haars nach vorn fiel und seine Finger in Versuchung brachte. Es sah weich und warm aus. Genau wie alles an einer Frau seiner Meinung nach sein sollte. Sie war nicht hart, aufs Töten trainiert oder in ihren eigenen Albträumen gefangen wie viele der weiblichen Katzen-Breeds. Sie war lebhaft und unabhängig, aber auch weich und köstlich.


      »Eher im Bereich Vermisstensuche«, antwortete er schließlich. »Eben von allem ein bisschen.«


      Der Satz wäre ihm beinahe im Hals stecken geblieben. Er war ganz einfach ein Kopfgeldjäger und Todesschütze. Sein aktueller Auftrag lautete, einen der entflohenen Trainer zu finden, der unzählige Katzen-Breeds ermordet hatte, als sie noch in Gefangenschaft waren.


      Doch in Anbetracht der Frau vor ihm begann der Auftrag in den Hintergrund zu geraten.


      Verdammt, war der Kaffee gut, aber wenn sie den Duft der weichen, feuchten Hitze, die in ihr glühte, nicht sofort ans andere Ende des Raumes und aus seiner Reichweite brachte, dann würden sie ernsthafte Probleme bekommen.


      Er spürte, wie das wachsende sexuelle Verlangen seinen Unterleib anspannte und hinter seinen Schläfen pochte. Er wollte den Kopf schütteln, den Duft wegschieben oder zumindest versuchen, ihn zu verstehen. Er hatte noch nie so intensiv, so unmittelbar auf eine Frau reagiert.


      Schon seit er zum ersten Mal ihren empörten Gesichtsausdruck gesehen hatte, als er die Todsünde begangen hatte, mit seiner Harley über ihren Rasen zu fahren, faszinierte sie ihn. Sie fürchtete sich nicht vor ihm und ließ sich nicht einschüchtern. Sie beobachtete ihn nicht wie ein Stück Fleisch oder ein Tier, das jeden Moment angreifen konnte. Sie beobachtete ihn mit einem Ausdruck von Frustration, Unschuld und Begierde. Und wenn er nicht schleunigst von hier verschwand, würde er eine weitere Sünde begehen. Er würde ihr zeigen, wie sehr er sich nach ihrem kurvigen kleinen Körper verzehrte.


      »Ich sollte jetzt lieber gehen.« Er stand schnell auf und trank seinen Kaffee aus, dann brachte er die Tasse und seinen leeren Teller zur Spüle, wo sie noch immer Geschirr wusch.


      Sie starrte ihn erstaunt an, während er beides kurz abspülte, bevor er es in das warme, schäumende Wasser vor ihr stellte.


      Er blickte zu ihr hinunter und verlor sich einen Moment in der Tiefe ihrer unglaublichen Saphiraugen. Sie leuchteten. Kleine, strahlende Lichtpünktchen glänzten in der dunklen Farbe wie Sterne auf einem blauen Samthintergrund. Unglaublich.


      »Danke.« Er zwang sich, ein paar Worte über die Lippen zu bringen. »Für den Kaffee und das Brot.«


      Sie schluckte.


      Ihr Duft umhüllte ihn – ein nervöser, unsicherer Geruch von Erregung, der ein plötzliches, animalisches Grollen in seiner Brust aufsteigen ließ. Er unterdrückte den Laut und biss die Zähne zusammen, als er sich von ihr entfernte.


      »Kein Problem.« Sie räusperte sich. Ihre Nervosität hatte die Worte ganz heiser und sexy klingen lassen.


      Verdammt, er hatte keine Zeit für solche Komplikationen. Er hatte einen Job zu erledigen. Und der beinhaltete keine Frau, die garantiert schreiend davonlaufen würde, wenn sie auch nur die leiseste Ahnung hätte, wer und was er war.


      Sie hatte die Laibe eingepackt und für ihn auf den Tisch neben der Tür gestellt. Er zog sich schnell die Stiefel an und nahm das Brot. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal zu ihr um.


      »Wenn ich dir irgendwie behilflich sein kann …« Er zuckte schicksalsergeben mit den Schultern. »Wenn ich irgendwas für dich tun kann …« Er ließ den Satz unvollendet.


      Was konnte er schon für sie tun, außer ihr Leben durcheinanderbringen und sie bereuen lassen, dass sie ihn je kennengelernt hatte? Nicht viel.


      »Halte dich einfach mit deinem Männerspielzeug von meinem Garten fern.« Ihre Augen glänzten amüsiert. »Zumindest bis du gelernt hast, damit umzugehen.«


      Die Frau nahm offensichtlich keine Rücksicht auf seinen männlichen Stolz. Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen.


      »Versprochen.«


      Er drehte sich um und verließ das Haus, wobei er ein tiefes Bedauern verspürte. Zwischen den Wänden ihres Hauses war eine Wärme, die es in seinem nicht gab. Er war auf eine eigenartige Weise traurig zu gehen. Was hatte sie nur, was hatte ihr Haus, das seinem plötzlich zu fehlen schien?


      Er schüttelte den Kopf, steckte seine freie Hand in die Hosentasche seiner Jeans und ging durch ihren säuberlich gepflegten Garten zu seinem nicht gerade perfekten Rasen. Und zu seinem nicht gerade erfüllten Leben.
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      Es regnete. Es war so ein kalter Winterregen, der zwar noch kein Schnee, aber so nahe dran war, dass Tarek fröstelte, als er spät am Abend im Schatten auf seiner Veranda stand.


      Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Aber er hatte etwas gehört. Er war augenblicklich in Alarmbereitschaft gewesen, seine Sinne waren in Aufruhr, und die kurzen, fast unsichtbaren Härchen auf seinem Körper standen zu Berge, als er aus dem Bett glitt und sich schnell anzog.


      Jetzt stand er im Schutz der Dunkelheit und suchte den Hinterhof ab. Seine Augen durchdrangen die Finsternis mühelos, da er sich dank seiner hervorragenden Sehkraft auch in der mondlosen Nacht zurechtfinden konnte.


      In der einen Hand hielt er eine gefährliche, ultraleichte Maschinenpistole, die seitlich an seinem Bein ruhte. An seinem anderen Schenkel hing ein tödliches Messer, sicher in der Scheide verwahrt, die er sich umgeschnallt hatte.


      Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, warnten ihn, dass er in der Dunkelheit nicht allein war. Seine Augen suchten erst seinen und dann Lyras Garten ab.


      Im oberen Stockwerk ihres Hauses brannte Licht; alle paar Minuten konnte er sie an ihrem Schlafzimmerfenster vorbeigehen sehen. Sie brauchte dringend dickere Vorhänge. Etwas verhärtete sich in seiner Brust, schmerzte bei dem Gedanken, dass das Wesen, das da durch die Dunkelheit schlich, eine Bedrohung für sie sein könnte.


      Sein Kiefer spannte sich an, während er den Kopf hob, die Gerüche um ihn herum einsog und sofort automatisch analysierte. Irgendwas war da draußen; er wusste es, und er müsste es riechen können. Es ergab keinen Sinn, dass er die Antworten, die er suchte, nicht in der Luft um sich herum finden konnte.


      Er erkannte den Geruch von Lyras Brüdern. Sie waren am Abend gekommen und hatten Brot mitgenommen. Verdammt sollten sie sein! Eine wahnsinnige Minute lang hatte er überlegt, sie zu überfallen.


      Er konnte das Bauholz riechen, das sie mitgebracht hatten und das nun hinter Lyras Haus lag. Außerdem roch die Luft noch nach Kohle von den Steaks, die sie zum Abendessen gegrillt hatten. Aber da war kein Geruch eines Eindringlings.


      Er atmete tief durch. Er wusste, dass der Regen den Geruch verdecken konnte, und das bedeutete, dass er hinausgehen musste. Kein besonders verlockender Gedanke.


      Vorsichtig verließ er die Veranda und bemühte sich, im Schatten der kleinen Bäume zu bleiben, die er extra hatte pflanzen lassen, bevor er eingezogen war. Die meisten von ihnen waren irgendwelche immergrünen Nadelbäume, die ihr dichtes Kleid niemals abwarfen. Sie standen in genau dem richtigen Abstand zueinander, um ihm den nötigen Schutz zu bieten, während er am Rand seines Grundstücks entlangschlich.


      Da.


      Er blieb an der hinteren Ecke stehen und hob den Kopf, um tief einzuatmen. Er spürte den Regen auf seinem Gesicht, das Eis, das sich in den triefenden Strähnen seines Haares bildete. Aber da war auch der Geruch, nach dem er suchte, und er kam von Lyras Grundstück.


      Er drehte den Kopf, und seine Augen wurden schmal, während sie nach einer Bewegung suchten. Doch da war keine, obwohl der Geruch ihn beinahe überwältigte.


      »Wo bist du, du Bastard?«, knurrte er, während er zu dem Holzstapel ging, um sich dahinter zu verstecken. So konnte er von der Rückseite des Hauses aus nicht gesehen werden, bekam aber einen klaren Blick auf Lyras hintere Veranda. Er entsicherte die gefährliche Waffe, die er bei sich trug.


      Eisiger Regen durchnässte sein Haar, sein Flanellhemd und seine Jeans. Er verbannte die Kälte und das Gefühl des nassen Stoffs aus seinen Gedanken. Er hatte jahrelang unter noch schlimmeren Bedingungen trainiert.


      Er atmete noch einmal ein und analysierte alle Gerüche, bis er bestimmen konnte, aus welcher Richtung die Gefahr drohte. Der Wind kam von Westen, wehte über das Haus und durch das kleine Tal, in dem die Siedlung lag. Der Geruch kam definitiv von der Rückseite des Hauses. Er war zu deutlich, zu sehr mit Bedrohung aufgeladen, wurde nicht durch die Sträucher im Vorgarten abgeschwächt.


      In der mondlosen Nacht war der Garten fast pechschwarz, aber die DNS, die Tarek zu einem Monster machte, ließ ihn auch viel klarer sehen als den Feind, der in seiner Nähe durch die Nacht schlich.


      Das war kein Breed. Er konnte einen Breed auf eine Meile Entfernung riechen. Aber es war auch kein harmloser Störenfried. Er spürte die Bedrohung in der Luft, die mit jeder Sekunde größer wurde.


      Er kam aus seinem Versteck hinter dem Holzstapel hervor und schlich sich näher ans Haus heran. Noch wichtiger, als die Bedrohung zu lokalisieren, war es, dafür zu sorgen, dass Lyra im Haus und in Sicherheit blieb. Sie war so verdammt draufgängerisch. Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung hätte, dass jemand hinter ihrem Haus lauern könnte, würde sie auf der Stelle herauskommen, den Kerl zur Rede stellen und die Gefahr dabei komplett ignorieren.


      Tarek ging um die hölzerne Hollywoodschaukel herum, umrundete vorsichtig die Anfänge eines Blumenbeets, in dem er Lyra vor ein paar Tagen hatte arbeiten sehen, und drückte sich am Zaun entlang, der ihr Grundstück von dem ihres Nachbarn auf der anderen Seite trennte.


      Er konnte den Eindringling spüren. Das Prickeln in seinem Nacken wurde mit jedem Augenblick stärker. Er blieb stehen und duckte sich neben einen immergrünen Strauch, während er noch einmal die Umgebung absuchte.


      Und da war er! Er kauerte neben dem Haus und arbeitete sich zur Veranda vor. Der Bastard war ganz in Schwarz gekleidet und wäre vielleicht unentdeckt geblieben, wenn Tarek nicht gesehen hätte, wie das Weiß seiner Augen sich bewegte.


      Er war gut.


      Tarek sah zu, wie er sich dem Sicherungskasten seitlich am Haus näherte. Er war verdammt gut. Der Eindringling verrichtete sein Werk im silbernen Strahl einer winzigen Stiftlampe.


      Als er fertig war, hätte Tarek seine Fangzähne darauf verwettet, dass er irgendwie das Sicherheitssystem ausgeschaltet hatte. Das Licht brannte noch, der Strom hatte nicht einmal durch ein Flackern eine Unterbrechung angezeigt. Aber die schwarz gekleidete Gestalt strahlte einen Hauch von Befriedigung aus, als sie nun zur Hintertür zurückkehrte.


      Das durfte nicht wahr sein!


      Tarek bewegte sich schnell, riss seine Waffe hoch und zielte. Gleich darauf fluchte er heftig, als die Gestalt sich umdrehte, zuckte und ebenfalls eine Waffe auf ihn richtete.


      Tarek rollte sich zur Seite, als er das Pfeifen der gedämpften Waffe vernahm. Vielleicht war es falsch gewesen zu erwarten, dass der Angreifer sich umdrehen und wegrennen würde. Tarek kniete sich hin, zielte noch einmal und wurde sofort nach hinten auf das nasse Gras geschleudert, als sein Gegner ihm die Pistole aus der Hand schlug.


      Er rollte sich auf die Seite und sprang auf. Sein Bein stieß nach oben und traf einen Kiefer. Er hörte ein schmerzvolles Stöhnen, als der andere Mann rückwärts taumelte und versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


      Tarek zog blitzschnell sein Messer aus der Scheide; diesmal war er vorbereitet, als der andere sich auf ihn stürzte. Er schlug ihm die Waffe aus der Hand, drehte sich und verpasste ihm einen kräftigen Tritt in die Magengrube. Dann wandte er sich knurrend um und sah, dass der Bastard sich erneut auf ihn stürzen wollte, nun ebenfalls mit einem Messer bewaffnet.


      In dem Moment ging das Licht auf der hinteren Veranda an und blendete ihn eine kostbare Sekunde lang, während der Gegner zum Angriff ansetzte. Schmerz durchzuckte seine Schulter, als das Messer eindrang, bevor er zurückweichen konnte.


      Ein Gewehrschuss donnerte durch die Nacht. Der Knall aus der gewaltigen Schrotflinte ließ beide Männer heftig keuchend innehalten, bevor der Angreifer sich umdrehte und davonrannte.


      »Verdammt«, knurrte Tarek, der ihm folgte. Seine Füße rutschten im Matsch aus, dann fand er wieder Halt und sprintete hinter dem Eindringling her.


      Verflucht, er hatte ihn fast gehabt. Er war kurz davor, sich auf den Kerl zu stürzen und ihn zu Boden zu reißen, als ein weiterer gedämpfter Schuss an seinem Kopf vorbeipfiff und ihn zwang, sich stattdessen zu ducken und zur Seite zu werfen.


      Das Donnern eines Fahrzeugs, das die Straße entlangraste, durchbrach die Nacht. Das Auto blieb mit quietschenden Reifen stehen, Stimmen wurden laut, dann entfernte es sich, während Tarek sich beeilte, noch schnell einen Blick darauf zu erhaschen.


      »Fuck! Fuck!« Sein Fluch hallte durch die Nacht, während die schwarze Limousine, selbstverständlich ohne Kennzeichen, davondonnerte.


      Der Angreifer war gut ausgebildet und hatte offensichtlich Verstärkung. Plötzlich schoss ihm der Verdacht durch den Kopf, dass es der Trainer gewesen sein könnte, nach dem er suchte. Aber warum hatte er es auf Lyra abgesehen? Der Mann war schlau und ausgebildet genug, dass er niemals aus Versehen beim falschen Haus zugeschlagen hätte.


      Diesem Verdacht folgte die Erkenntnis, dass er, der Jäger, sehr leicht zum Gejagten werden konnte. Und es sah ganz danach aus, als wäre Lyra mitten in den Krieg hineingezogen worden, der zwischen dem Council und seinen nun freien Geschöpfen tobte.


      »Die Polizei ist unterwegs«, rief Lyra von der Hintertür. »Tarek, ist alles in Ordnung?«


      Wenigstens war sie noch im Haus.


      Ein Grollen vibrierte in seiner Brust, als er sich umdrehte und zurück in den Garten lief, um das Messer und die illegale Maschinenpistole aus dem Schlamm aufzusammeln.


      Die Hintertür war offen, und da stand sie, in einem langen Nachthemd und einem dazu passenden Morgenmantel. Sie hielt die verfluchte Schrotflinte im Arm, als könnte diese sie beschützen.


      Er biss die Zähne fest zusammen, als er in der Ferne die Sirenen heulen hörte, und stürmte zum Haus.


      »Erwähne mich mit keinem Wort, verstanden?«, befahl er, als er vor ihr stehen blieb und in ihre großen, erschrockenen Augen sah, während sie zu ihm hochblinzelte.


      »Hast du mich verstanden, Lyra?«, zischte er ungeduldig. »Erwähne mich nicht! Wenn sie weg sind, komme ich zurück. Hast du verstanden?«


      Er wollte sie am Arm packen, zuckte aber zurück, als er das Blut sah, das auf seine Hand floss. Verflucht, seine Schulter brannte.


      »Du bist verletzt.« Sie schluckte.


      Die Sirenen kamen näher.


      »Lyra.« Er beugte sich ganz nah über sie, atmete ihren Duft, ihre Angst ein. »Hast du mich gehört?«


      »Ja. Warum?« Ihre Brüste hoben und senkten sich heftig, und ihre blassen Züge betonten ihre riesigen, dunklen Augen.


      »Das erkläre ich dir später. Versprochen.« Er verzog vor Schmerz das Gesicht. »Sobald sie weg sind, komme ich zurück. Das schwöre ich dir, Lyra. Aber sag ihnen nicht, was geschehen ist.«


      Seine Tarnung würde sofort auffliegen, wenn sie auch nur andeuten würde, dass es ihn gab. Die Polizei würde sein Haus umstellen, und er wäre gezwungen, zu Protokoll zu geben, wer er war. Ade Auftrag, ade Trainer.


      Sie nickte bedächtig und blickte nach hinten ins Haus, während das Geräusch der Sirenen um sie herum widerhallte.


      Er nickte bestimmt, bevor er sich umdrehte und in der Nacht verschwand. Der Schnitt an seiner Schulter war nicht lebensbedrohlich, aber tief. Tarek würde sich zuerst darum kümmern müssen.


      Er verschwand in seinem Haus, als die Polizeieinheiten die Straße erreichten und in Lyras Einfahrt mit kreischenden Bremsen zum Stehen kamen. Er schloss schnell die Tür ab, nahm sich die Zeit, sich die Stiefel auszuziehen, und ging dann durch das dunkle Haus.


      Was zum Teufel ging hier bloß vor sich?


      Er zog sich im Waschraum aus und ließ die klammen, triefenden Kleider in die Waschmaschine fallen, bevor er ein sauberes Handtuch aus dem Schrank nahm und es um seinen Arm wickelte. Das verdammte Blut würde überall Flecken hinterlassen.


      Er ging mit schnellen Schritten nach oben und durch sein Schlafzimmer ins Bad, wo er sich um die Wunde an seiner Schulter kümmern konnte. Während er die Wunde säuberte und sorgfältig nähte, ging er die Ereignisse von eben noch einmal durch und versuchte, sie zu begreifen.


      Wieso hatte jemand versucht, bei Lyra einzubrechen, obwohl man deutlich sehen konnte, dass sie zu Hause war? Einbrecher warteten, bis ihre Opfer im Bett waren, möglichst fest schliefen oder ausgingen. Sie brachen nicht ein, solange im Haus noch Licht brannte, und sie blieben vor allem nicht in der Nähe, nachdem sie auf frischer Tat ertappt worden waren.


      Und sie waren nicht so gut ausgebildet, wie Lyras Einbrecher es offensichtlich gewesen war. Das war kein versuchter Raubüberfall. Es war versuchter Mord. Wieso sollte jemand Lyra töten wollen, wenn nicht, um dadurch an ihn heranzukommen? Sollte das eine Warnung gewesen sein? Und wenn es dieser verfluchte Trainer war, wie zum Teufel hatte er herausgefunden, dass Tarek ihm auf der Spur war?


      Er bestrich eine Mullbinde mit einem starken Antiseptikum, bevor er sie auf die genähte Wunde legte und gut festklebte. Dann zog er sich an und wartete. Er stellte sich an sein Schlafzimmerfenster, beobachtete und wartete, während die Polizei mit Lyra sprach. Er fragte sich, ob sie sich wohl an seine Bitte halten würde. Er betete, dass sie es tat. Und wusste, dass es vielleicht für sie beide besser wäre, wenn sie es nicht täte.
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      Er war ein Breed.


      Lyra beantwortete die Fragen, die die Polizei ihr stellte, erstattete Anzeige und wartete ungeduldig darauf, dass die Beamten wieder gingen.


      Gott sei Dank hatte sie nicht ihre Brüder angerufen, bevor sie nach der Schrotflinte gegriffen hatte und zur Hintertür gerannt war. Sie hatte nicht mal daran gedacht. Nichts ahnend hatte sie an ihrem Schlafzimmerfenster gestanden und nach draußen geschaut, als der Mond plötzlich hinter einer Wolke hervorkam und die Gestalten hell erleuchtete, die hinter ihrem Haus miteinander kämpften. Sie hatte Tarek sofort erkannt.


      Tarek Jordan war ein Breed.


      Sie hatte es an dem entschlossenen Glühen seiner Bernsteinaugen gesehen, als das Licht darauf fiel, und an seinen ungewöhnlich langen Fangzähnen, als er ihr auf der hinteren Veranda wütend seine Anweisungen erteilt hatte.


      Es war eindeutig.


      Sie hätte schon früher darauf kommen können. Er wohnte seit Monaten in ihrem Nachbarhaus. Sie hätte es daran merken müssen, welch große Schwierigkeiten ihm Dinge bereiteten, die für die meisten Leute alltäglich waren. An den gehetzten Schatten in seinen Augen. Seine Unfähigkeit, Rasen zu mähen, hätte sie sofort darauf bringen müssen. Jeder Mann wusste zumindest ansatzweise, wie man Rasen mähte. Und dann diese Freude, die frisch aufgebrühter Kaffee und selbst gebackenes Brot ihm bereiteten. Als würde er so etwas nicht kennen und zum ersten Mal probieren.


      Sie hatte ihn für einen Computerfreak gehalten. Doch der Mann, der da in ihrem Garten gekämpft hatte, war kein Computerfreak. Er erinnerte sie an ihre Brüder bei den Taekwondo-Übungen, die sie beim Militär gelernt hatten. Er erinnerte sie an ein Tier, wie er so knurrte und sein Brüllen durch den Garten hallte, als er mit dem Einbrecher gekämpft hatte.


      Sie hätte es wissen müssen.


      Sie hatte in den Nachrichten alle Meldungen und Berichte über die Breeds verfolgt, und ihre Brüder hatten sich an den Befreiungsaktionen vor einigen Jahren beteiligt. Sie hatten ihr Geschichten von den verwahrlosten, wilden Männern und Frauen erzählt, die sie aus den Labors nach Sanctuary, ins Hauptquartier der Katzen-Breeds, gebracht hatten. Die Männer waren dem Tod geweiht, gefoltert, verwundet, aber in ihren Augen brannte Mordlust. Sie waren allmählich zu Tieren gemacht worden – Tötungsmaschinen, sonst nichts.


      »Wir können nun nichts mehr für Sie tun, Mrs Mason«, verkündete der Beamte, der ihre Aussage aufgenommen hatte, während sie das Protokoll unterschrieb. »Wir haben Ihre Sicherheitsfirma verständigt. Morgen kommt jemand vorbei, um das System zu reparieren.«


      »Danke, Officer Roberts.« Sie lächelte höflich, während sie ihm die Unterlagen zurückgab, und wünschte, die Polizisten würden endlich verschwinden.


      »Wir gehen jetzt.« Er nickte respektvoll.


      Es wurde auch Zeit.


      Sie begleitete die Beamten hinaus, schloss die Tür hinter ihnen ab, zog sich ein Paar Sneakers an und wartete ungeduldig, bis der Wagen aus der Einfahrt fuhr.


      Sobald die Rückleuchten sich auf der Straße entfernten, griff sie nach ihren Schlüsseln, riss die Tür auf und huschte auf die Veranda. Sie zog die Haustür schnell hinter sich zu und sprintete durch den Regen zu Tareks Haus.


      Sie wollte jetzt Antworten. Nicht irgendwann, wenn es ihm einfiel, bei ihr aufzukreuzen.


      Als sie an einem der dichten immergrünen Bäume in seinem Garten vorbeikam, wurde sie plötzlich von hinten gepackt. Ein erschrockener Schrei entrang sich ihrer Kehle, dann legte sich eine Hand auf ihren Mund. Ein fester, warmer, muskulöser Arm schlang sich um ihre Taille und hob sie hoch, als Tarek anfing, auf sein Haus zuzulaufen.


      »Wusste ich’s doch, dass du so etwas Dummes machen würdest!« Seine Stimme grollte verärgert und gefährlich in ihr Ohr, während er sie ins Wohnzimmer schob und die Tür hinter sich zuschlug. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst im Haus bleiben, Lyra.«


      Er ließ sie los und schob die Riegel an der Tür vor, dann tippte er den Code in die Sicherungsanlage daneben ein.


      »Du warst zu langsam«, erwiderte sie. »Was zum Teufel war das vorhin?«


      Sie drehte sich wütend zu ihm um, fest entschlossen, ihm wegen der Ereignisse der vergangenen Stunden die Hölle heißzumachen. Doch ihre Augen wurden größer, als sie sein blasses Gesicht und den blutdurchtränkten Verband sah.


      »Ist alles in Ordnung?« Sie streckte die Hand aus, und ihre Finger berührten die feste, sonnengebräunte Haut knapp unter dem Verband.


      »Ich werd’s überleben«, brummte er. »Und jetzt hör auf, mich abzulenken. Ich habe gesagt, du sollst im Haus bleiben.«


      Seine goldenen Augen glühten drohend im gedämpften Licht des Wohnzimmers. Vor den Fenstern hingen dicke Vorhänge.


      »Ich höre nicht gut auf Befehle.« Sie leckte sich nervös über ihre trockenen Lippen. »Und ich hatte das Warten satt.«


      »Die Polizei war gerade erst weg, Lyra.« Er fuhr sich ungeduldig mit den Fingern durch sein feuchtes Haar. »Ich war schon unterwegs.«


      Seine Stimme wurde ein bisschen sanfter, als er auf sie herabblickte. Einen Moment lang nahm sein Gesicht einen weichen Ausdruck an, dann wirkte es wieder verbissen.


      »Du treibst mich noch in den Wahnsinn«, knurrte er schließlich, bevor er sich umdrehte und durchs Haus ging. »Komm mit, ich brauche einen Kaffee.«


      »Kannst du Kaffee kochen?« Sie folgte ihm eilig, die Frage war ihr versehentlich herausgerutscht.


      »Natürlich nicht. Aber ich bin eben verzweifelt«, brummte er ungeduldig mit rauer Stimme.


      »Dann lass die Finger von der Kaffeekanne, denn ich will auch einen.«


      Sie überholte ihn rasch, dann blieb sie in der Mitte der blitzsauberen Küche abrupt stehen.


      »Gut, dann mach du ihn.« Er ging an ihr vorbei zur Tür, wo die Fliesen feucht glänzten. Es roch deutlich nach Desinfektionsmittel.


      »Was tust du da?« Sie fürchtete sich fast, etwas anzufassen. Es war beinahe klinisch sauber.


      »Da ist noch Blut«, murmelte er. »Ich will nicht, dass es Flecken auf die Fliesen macht.«


      Er kniete sich auf den Boden und wischte mit einem dicken Handtuch die Pfütze aus Reinigungsmittel auf, die er dort hinterlassen hatte.


      Nicht zu fassen, dachte Lyra. Ihre Brüder, du liebe Güte! Die hätten gewartet, bis sie versucht hätte, die Flecken wegzuwischen. Sie bezweifelte, dass sie außer ihren Waffen überhaupt jemals irgendwas putzten. Diese Faulpelze.


      »Kochst du in dieser Küche?«, fragte sie nervös, während sie zur Anrichte und der darauf stehenden Kaffeemaschine ging.


      »Dafür müsste ich erst wissen, wie das geht«, knurrte er und schrubbte eifrig und konzentriert den Boden. »Irgendwann krieg ich es schon noch raus.«


      Sie durchsuchte die Schränke, bis sie eine Tüte gemahlenen Kaffee und zwei Tassen fand.


      In der Küche dieses Mannes herrschte buchstäblich gähnende Leere.


      »Was isst du denn normalerweise?« Das Schweigen war erdrückend, als er aufstand, um zuzusehen, wie sie den Kaffee mit den Augen abmaß und in einen Filter schüttete.


      »Ich esse, was ich esse«, brummte er schließlich, während er durch die Küche in einen kurzen Flur ging.


      Sekunden später hörte sie Wasser in ein Waschbecken laufen, dann ein lauteres Geräusch wie von einer Waschmaschine.


      Eine Minute später kam er zurück in die Küche, als sie gerade den Kühlschrank inspizierte.


      Käse. Mortadella. Schinken. Igitt.


      »Nicht jeder ist ein Feinschmecker«, knurrte er, während er zum Schrank über dem Herd ging und das Brot herausholte, das sie ihm am Nachmittag gegeben hatte.


      Von den Zimtschnecken fehlte jede Spur. Ein halber Laib Weißbrot war noch übrig und vielleicht ein Drittel von dem Bananen-Nuss-Brot.


      Sie schaute ins Gefrierfach und seufzte. Er musste am Verhungern sein. Ein so großer Körper brauchte doch eine Menge Energie.


      »Was war das heute Nacht?«, fragte sie, als sie zurück zur Kaffeemaschine ging und zwei Tassen von dem dunklen Trank einschenkte.


      »Jemand hat versucht, bei dir einzubrechen, und ich habe ihn dabei erwischt«, sagte er lässig, zuckte die Achseln und griff nach der Tasse, die sie ihm reichte.


      »Weiter nichts?« Als ob sie das glauben würde. »Okay. Dann gehe ich einfach nach Hause, ruf meinen Daddy und meine drei Ex-Special-Forces-Brüder an und sage ihnen, was passiert ist. Kann ja nicht schaden.«


      Er hielt inne und musterte sie lange, bevor er die Tasse sinken ließ.


      Sie hätte nicht gedacht, dass er sich durch irgendwas von diesem Kaffee ablenken lassen würde.


      »Ex-SF, was?« Er atmete geräuschvoll aus und schüttelte matt und resigniert den Kopf.


      »Ja, das sind sie.« Sie nickte spöttisch. »Sie haben sich vor etwa fünf Jahren zurückgezogen. Sie waren sogar an den Breed-Rettungsaktionen beteiligt, die stattfanden, direkt nachdem das Hauptrudel seine Existenz bekannt gegeben hatte.«


      Sein Gesichtsausdruck erstarrte und wurde kalt und abweisend.


      »Ich weiß, dass du ein Breed bist, Tarek.« Sie spielte keine Spielchen mit ihm. Denn sie hasste es, wenn man welche mit ihr spielte. »Sag mir, was hier vor sich geht.«


      Er verzog das Gesicht, dann griff er nach seiner Tasse und ging zum Küchentisch, als wollte er Abstand zwischen ihnen schaffen. Sie folgte ihm.


      Er drehte den Kopf und sah, wie sie sich ihm gegenüber an die Arbeitsplatte lehnte und wartete. Bis auf die Geräte war die Küche leer. Keine Unordnung. Kein Krimskrams und keine Deko. Das Wohnzimmer war genauso, soweit sie sich erinnern konnte. Als müsste er erst noch herausfinden, wer er war, bis er sein Haus mit Dingen füllen konnte, die zu ihm passten. Außer …


      »Hast du das Haus gekauft?«, fragte sie plötzlich.


      Er tat überrascht. »Es gehört mir.« Er nickte und nippte dann an seinem Kaffee. »Wie kommst du denn jetzt darauf?«


      Weil der Gedanke, dass er wegziehen könnte, ihr Sorgen bereitete. Okay, er interessierte sich zwar nicht für sie, sondern nur für ihr Brot und ihren Kaffee, aber sie mochte ihn. Zumindest war er nicht langweilig.


      »Nur so«, sagte sie schließlich achselzuckend. Zum Glück trug sie ihren dicken Flanellmorgenmantel und nicht einen ihrer dünneren, durch die man deutlich ihre steifen Brustwarzen gesehen hätte und die es unmöglich gemacht hätten, ihre Reaktion auf ihn zu verbergen.


      Das war es, was sie so sehr an ihm ärgerte. Er war seit Jahren der einzige Mann, der sie wirklich interessierte, doch er schien sie als Frau überhaupt nicht wahrzunehmen. Es war nicht auszuhalten.


      »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was das heute Nacht zu bedeuten hatte«, erinnerte sie ihn schließlich. »Ich war bisher ziemlich geduldig, Tarek.«


      Er antwortete darauf mit einem Knurren. »Ja, das habe ich gemerkt, als du durch den Regen gelaufen bist.«


      Er atmete tief ein, verzog das Gesicht und rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er strich sich mit der Hand über den Arm knapp unter dem Verband, wie um den Schmerz wegzuschieben.


      Sie fühlte mit ihm, fühlte seinen Schmerz. Der Anblick seines Blutes vorhin hatte ihr die Knie weich werden lassen und sie mit einer Angst erfüllt, mit der sie nicht gerechnet hatte. Er war verletzt. Während sie mit der Polizei gesprochen und die blöde Anzeige ausgefüllt hatte, hatte sie nur daran denken können, wie schwer er wohl verwundet war.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich und sah sie direkt an. »Ich habe gemerkt, dass jemand da draußen ist. Ich bin ihm gefolgt. Ich habe ihn dabei ertappt, wie er sich am Sicherungskasten zu schaffen gemacht hat. Als er sich der Hintertür näherte, habe ich ihn aufgehalten.« Er strich sich wieder mit den Fingern durchs Haar und schob die goldbraunen Strähnen aus seinem Gesicht. »Aber ich glaube nicht, dass er es auf deinen Fernseher abgesehen hatte.«


      Das hörte sie gar nicht gern.


      »Die Sicherheitsfirma meinte, der Alarm könnte nicht über den Sicherungskasten ausgeschaltet werden. Angeblich gibt es ein Ersatzgerät …«


      »Er kann ausgeschaltet werden.« Tarek zuckte resigniert die Achseln. »Du hast ein System für Wohnhäuser. Es hat seine Schwachstellen. Ich besorge dir morgen ein neues.«


      »Ich habe dich nicht gebeten, irgendwas zu tun.« Sie hatte langsam keine Lust mehr auf sein Katz-und-Maus-Spiel. »Ich will wissen, was zum Teufel hier los war. Jeder Einbrecher mit auch nur einem Fünkchen Verstand wäre abgehauen, sobald jemand ihn bemerkt hätte. Dieser Typ ist nicht abgehauen. Warum nicht?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe gehofft, du wüsstest es.« Das entsprach sogar der Wahrheit.


      Er sah sie mit schweren Lidern an, seine außergewöhnlichen Augen wurden dunkler … Sie schluckte. Das konnte nicht Lust sein, was da in den goldenen Tiefen glitzerte. Männer wie er standen nicht auf langweilige kleine Buchhalterinnen.


      Sie atmete tief und hastig ein und fuhr mit der Zunge nervös über ihre trockenen Lippen. Er folgte der Bewegung, wobei sein Blick noch heißer wurde.


      Okay. Das war nun wirklich seltsam. Sie konnte verstehen, dass sie selbst höllisch heiß war, aber er? Warum? Hatte er etwa einen Flanell-Fetisch, oder was war mit ihm los?


      »Na gut. Dann war es wohl nichts Ernstes.« Sie verschränkte die Arme vor ihren Brüsten, um sicherzugehen, dass er nicht sehen konnte, wie sich ihre Brustwarzen durch den Stoff bohrten. »Dann gehe ich jetzt wieder nach Hause …«


      »Nicht heute Nacht.« Seine Stimme klang dunkler, tiefer. »Du bist nicht in Sicherheit, solange deine Alarmanlage ausgeschaltet ist. Du kannst hierbleiben oder deine Brüder anrufen. Wie du willst.«


      »Oder auf mich selbst aufpassen«, entgegnete sie beleidigt.


      Er stand vom Tisch auf und wirkte plötzlich stärker, breiter, entschlossener, wie er sie so finster anblickte.


      »Ich sagte, du kannst hierbleiben oder deine Brüder anrufen. Eine andere Wahl habe ich dir nicht gelassen.« Ein Grollen hallte in seiner Stimme, und seine Augen glühten gebieterisch und ließen keine Widerrede zu.


      »Ich hab dich nicht um eine Wahl gebeten, Tarek.« Sie würde sich bestimmt nicht demütig vor ihm beugen. »Ich brauche keinen Aufpasser. Merk dir das!«


      Sein Kiefer spannte sich an vor Wut, und seine Lippen wurden schmal, während er sie wütend anfunkelte.


      Und das hätte sie wirklich nicht noch mehr antörnen sollen. Tat es aber. Sie konnte spüren, wie die Feuchtigkeit sich in ihrem Schoß sammelte, zusammenfloss und sich in den empfindlichen Falten zwischen ihren Schenkeln verteilte. Ihre Brüste waren angeschwollen, sensibel.


      Und er sah auch nicht mehr ganz uninteressiert aus.


      Ihr Blick huschte nach unten, und ihr Gesicht wurde glühend rot, als sie den Kopf wieder hob. Seine Jeans sah aus, als würde sie gleich platzen.


      Ihm war die Richtung ihres Blicks nicht entgangen.


      »Bring mich nicht in Versuchung, Lyra«, warnte er sie plötzlich, wobei seine Stimme rau über ihre empfindsamen Nervenenden strich. »Meine Beherrschung ist für heute Nacht aufgebraucht. Du rufst jetzt entweder deine Brüder an, oder du bewegst deinen hübschen Hintern hinauf in mein Gästezimmer, oder du landest flach auf dem Rücken in meinem Bett. Du hast die Wahl. Mehr Alternativen gibt es nicht. Entscheide dich.«
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      Er zitterte fast vor Verlangen, sie zu berühren. Tarek blickte hinunter in ihre feenhaften Gesichtszüge, und das Blut pumpte so heftig und schnell durch seine Adern, dass es beinahe wehtat. Sein Ständer war ein glühendes Schwert zwischen seinen Beinen, und die Drüsen an seiner Zunge waren geschwollen und pochten.


      Seine Erektion war ganz natürlich. Das Rauschen seines Blutes konnte er sich erklären. Aber was mit seiner Zunge los war, war ihm ein Rätsel, und der Geschmack von Gewürzen in seinem Mund verwirrte ihn. Das einzig Klare war sein Bedürfnis, Lyra zu küssen.


      Sie quälte ihn seit Monaten. Brachte ihn in Versuchung. Lachte ihn aus und neckte ihn mit einer sanften, weiblichen Wärme, die ihn normalerweise nicht so tief hätte berühren sollen.


      Der Duft ihrer Erregung machte ihn wahnsinnig. Sie war heiß, feucht und süß, und er sehnte sich danach, den milden Saft zu kosten, der aus Lyra strömte und den er so deutlich wahrnahm. Er würde heiß sein, schäumend von ihrem wachsenden Verlangen, und so herrlich wie ein Sonnenaufgang.


      »Keine leichte Wahl.« Schützend schlang sie ihre Arme noch fester um ihre Brüste.


      Er wusste, was sie dahinter versteckte: die prächtigen Kurven ihrer Brüste, ihre angeschwollenen Brustwarzen.


      »Ich wäre dir dankbar, wenn du dich schnell entscheiden könntest«, knurrte er. Sein Ständer war die Hölle. »Denn der Geruch deiner Erregung macht mich wahnsinnig, Lyra. Und bald werde ich die Entscheidung für dich treffen.«


      Ein Wimmern drang über ihre Lippen, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Oder vor Scham? Er runzelte die Stirn, während sie erst blass und dann feuerrot wurde und ihre Augen wie unter Tränen glänzten.


      »Was ist los?« Als sie sich von ihm abwenden wollte, hielt er sie an den Schultern fest und drehte sie zu sich um. Er wusste, dass sie zu berühren der größte Fehler war, den er machen konnte.


      »Du kannst mich riechen?« Sie zitterte, ihr traten Tränen der Verlegenheit in die Augen, und sie versuchte, sich von ihm loszureißen.


      Er seufzte matt. Verflucht, er war zu erschöpft, zu hungrig vor Verlangen, sie zu schmecken, um auf jedes einzelne verdammte Wort und jede einzelne verdammte Geste von sich achtzugeben. Er hatte kein besonderes Talent im Umgang mit Menschen, und bisher hatte ihm die Zeit gefehlt, einen Kurs zum Thema »gesellschaftliche Höflichkeitsregeln« zu belegen.


      »Lyra.« Er atmete tief aus, berührte mit einer Hand ihre Wange und staunte über die seidige Zartheit ihrer Haut. »Ich bin ein Tier«, flüsterte er sanft. »Meine Sinne sind so ausgeprägt, dass ich jeden Geruch wahrnehme. Vor allem die süße, milde Hitze, die von dir ausgeht. Für mich ist das wie für einen Hungernden, den man zu einem Festessen einlädt und ihm dann verbietet, von den Herrlichkeiten zu kosten.«


      Sie blinzelte zu ihm hoch und schluckte. Ihr Blick war misstrauisch und wurde erst dann ein wenig weicher, als er mit dem Daumen zart über ihre Lippen strich.


      Er wollte noch mehr sagen, aber die seidigen Kurven faszinierten ihn, fesselten seine Aufmerksamkeit.


      Seine Zunge pochte, und die Drüsen verströmten noch mehr von dem würzigen Geschmack in seinem Mund. Das Blut pumpte noch heftiger durch seine Adern, während es ihm immer schwerer fiel, sich zu beherrschen.


      Er nahm die Hände vorsichtig von ihren Schultern.


      »Das Gästezimmer ist oben, dritte Tür nach dem Treppenabsatz. Geh hinauf, Lyra. Jetzt. Bevor ich ganz die Beherrschung verliere.«


      Sie sah ihn finster an.


      »Ich mag es nicht, wie du für mich Entscheidungen triffst, Tarek«, entgegnete sie wütend. Aber Gott sei Dank begann sie sich allmählich von ihm zu entfernen. »Ich kann das nicht ausstehen.«


      »Daran habe ich keine Zweifel.« Ihr Geruch umgab ihn noch immer, folterte ihn. »Das können wir morgen beim Kaffee klären. Geh jetzt ins Bett.«


      Sie schnaubte verächtlich und schaute gereizt zurück, als sie an der Tür ankam.


      »Deine Neigung, mich herumzukommandieren, sollte dir lieber nicht zur Gewohnheit werden«, warnte sie ihn noch einmal. »Sonst muss ich dich leider enttäuschen, denn damit kommst du bei mir nicht weit. Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich jetzt nicht widerspreche, sondern mich zurückziehe. Sonst bist du bald nur noch ein armes, gequältes Kätzchen, Mr Jordan.«


      Er konnte nichts tun, als nach diesen hitzigen Worten schockiert auf ihren sich entfernenden Rücken zu starren. Ein gequältes Kätzchen? Er stöhnte empört. Du lieber Himmel, diese Frau würde ihn noch komplett in den Wahnsinn treiben.


      Dann seufzte er erleichtert und zwang sich zu warten, bis sie fort war, bevor er nach seinem Handy griff und ungeduldig eine Nummer wählte.


      »Jonas.« Jonas Wyatt, der Leiter der Katzen-Breed-Enforcer in Sanctuary, antwortete beim ersten Klingeln.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Tarek ruhig. »Ich glaube, ich habe heute Nacht unseren Trainer getroffen. Leider war aber nicht ich sein Ziel.«


      Der Geruch des Angreifers ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er roch verdammt ähnlich wie die Kleidung, die der Bastard immer getragen hatte, auch wenn das nun schon einige Jahre her war. Der Geruch war nicht identisch, aber verflucht nah dran.


      »Heißt?« Jonas war ein Mann weniger Worte, was einer der Gründe war, weshalb Tarek gern für ihn arbeitete.


      »Er wollte ins Nachbarhaus einbrechen. Bei Lyra Mason, sie ist die Schwester von drei …«


      »… Special-Forces-Agenten«, beendete Jonas den Satz für ihn. »Grant, Marshal und Tyree Mason. Sie führten das Kommando an, das einige der wichtigsten Breed-Labors zerstört hat.«


      Tarek schloss die Augen und rieb sich verärgert die Nasenwurzel. »Wusstest du etwa, dass sie hier wohnt, als ich das Haus gekauft habe?«, fragte er.


      »Ich wusste von ihr. Ich habe nicht genauer nachgeforscht, weil ich dafür keinen Anlass sah.« Er stellte sich vor, wie Jonas bei den Worten die Achseln zuckte. »Sie ist vierundzwanzig, Buchhalterin, lebt bescheiden, hat ein hübsches kleines Finanzpolster, aber nichts Bedeutendes. Laut ihrer Patientenakte ist sie Jungfrau und hatte alle üblichen Kinderkrankheiten; keine Vorstrafen. Ich hatte keine Zeit für weitere Ermittlungen und auch keinen Grund dazu. Wieso?«


      Tarek schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund. Aber ich komme vielleicht bald mal vorbei; ich glaube, ich muss mich durchchecken lassen.« Er rieb die Seiten seiner Zunge an seinen Zähnen und fühlte, wie eine milde Wärme in seinen Mund strömte.


      »Was stimmt nicht mit dir?« Jetzt klang Jonas besorgt. Wurde auch verdammt Zeit.


      »Ich weiß es nicht.« Tarek ging in den kleinen Eingangsbereich, der zur Treppe führte. »Diese blöden Drüsen an den Seiten meiner Zunge sind entzündet und fühlen sich ganz komisch an. Ich könnte schwören, ich schmecke Zimt.«


      In der Leitung herrschte Schweigen.


      »Wo ist das Mädchen?«, fragte Jonas schließlich. »Lyra Mason.«


      Tarek runzelte bei der Frage die Stirn.


      »In meinem Gästezimmer. Ihr Sicherheitssystem wurde beschädigt.«


      »Scheiße!« Jonas atmete heftig. »Hast du sie gevögelt?«


      Ein Grollen stieg in Tareks Kehle auf. »Das geht dich verdammt noch mal gar nichts an, Jonas«, sagte er mit einem eindringlichen, gefährlichen Unterton. »Halt dich gefälligst aus meinen Angelegenheiten raus, Mann.«


      »Halt den Mund, Tarek«, schnaubte Jonas. »Und hör gut zu. Diese Infos kommen direkt von dem alten Forscher, der die Mitglieder des Hauptrudels behandelt. Die geschwollenen Drüsen enthalten ein spezielles Hormon. Dieses Gewürz in deinem Mund, Kumpel, das ist ein Aphrodisiakum. Lyra Mason ist deine Gefährtin.«


      Tarek lachte. Verdammt, er hatte Jonas nicht für einen Komiker gehalten.


      »Schön. Wie auch immer«, brummte er. »Und jetzt sag mir die Wahrheit.«


      Jonas würde noch dafür büßen, dass er diese beschissenen Spielchen mit ihm spielte. Er war absolut nicht in der Stimmung dafür.


      »Das ist kein Witz, Tarek.« Jonas klang viel zu ernst. »Über diese Sache wird kaum gesprochen. Die Informationen werden erst dann herausgegeben, wenn ein Paar sich miteinander verbindet. Es ist eins der bestgehüteten Geheimnisse der Welt.«


      Blut schoss in seinen Kopf, um kurz darauf in seinem Glied zu landen.


      »Was meinst du mit ›sie ist deine Gefährtin‹?« Konnte das die fast obsessive Lust erklären, die sich in den letzten Monaten in ihm angestaut hatte? Seine Geduld mit ihr, die er ganz sicher mit niemandem sonst gehabt hätte? Die wachsende, zehrende Begierde, die sein Glied hart werden und seine Sinne brennen ließ?


      »Es ist etwas Biologisches, Chemisches – nenn es, wie du willst«, antwortete Jonas barsch. »Wenn du sie küsst, wird das Hormon bei ihr sogar noch stärker wirken als bei dir. Das ist der Paarungsrausch. Vollkommene sexuelle Hingabe von jetzt an und für immer. Armer Kerl.« In seiner Stimme lag aber auch ein Anflug von Neid.


      Vollkommene sexuelle Hingabe? Von jetzt an und für immer? Seine Gefährtin?


      »Sie gehört mir«, flüsterte Tarek.


      »Jep. Das sagen zumindest die Ärzte. Irgendwie hat die Natur die perfekte Frau für dich gefunden. Viel Spaß.«


      »Viel Spaß?«


      Jonas lachte.


      »Tarek, du klingst, als wärst du jetzt schon berauscht, Mann.«


      Er blickte die Treppe hinauf, dann schloss er die Augen und schüttelte unglücklich den Kopf. Er hatte so eine Vorahnung, dass Lyra nun tatsächlich einen Grund haben würde, wütend zu sein.


      »Shit.« Er atmete heftig. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für so was, Jonas. Ich habe keine Zeit für sexuelle Hingabe oder irgendein beschissenes Aphrodisiakum. Besorg mir ein Gegenmittel.«


      Jonas lachte wieder.


      »Ich besorge dir stattdessen den letzten Versuch in Sachen Verhütung«, informierte er ihn. »Du musst Lyra auf jeden Fall einweihen, und bevor du mit ihr schläfst, vergewissere dich, dass sie die kleine rosa Pille nimmt. Bisher hat es damit funktioniert. Man vermutet, dass der Paarungsrausch ein Trick der Natur ist, um den Fortbestand der Art zu sichern. Denn ohne diese Pille findet die Empfängnis des ersten Kindes sehr schnell statt. Aber es werden eigentlich immer ganz hübsche Babys.«


      Babys? Tarek schluckte. Der Gedanke, dass Lyra ein Kind von ihm bekommen könnte, löste in ihm Gefühle aus, für die er keine Erklärung hatte.


      »Besorg mir einfach Hilfe«, sagte er bissig und versuchte damit die Emotionen zu überspielen, die sich plötzlich in seinem Inneren überschlugen. »Ich sage dir, Jonas, hier wird es langsam gefährlich.«


      »Selbstverständlich«, stimmte Jonas ihm zu. »Ich werde persönlich mit Braden vorbeikommen und dir das Mittel bringen. Ich bin gespannt, wie sie das Ganze aufnimmt.«


      Tarek knurrte.


      »Die Informationen. Nicht, was du jetzt denkst«, lachte er. Für Tareks Geschmack hatte er viel zu viel Spaß an der Sache. Dann wurde seine Stimme wieder ernst. »Sie ist eine gute Frau, soviel ich gehört habe, Tarek. Du hättest es schlimmer treffen können.«


      »Sie hätte es viel besser treffen können«, entgegnete er. »Und du sagst, es hält für immer?«


      »Wie eine Droge«, sagte Jonas nun mit ruhigerer Stimme. »Bisher gibt es nur wenige Paare, die den Bund eingegangen sind. Die Tests laufen noch, es bleiben viele offene Fragen. Aber soweit bekannt ist, hält es für immer.«


      Es gab keinen Ausweg. Er würde ihr die Wahrheit sagen müssen. Wenn sie klug war, würde sie so schnell und so weit sie konnte vor ihm davonlaufen. Und er wäre dazu verdammt, eine Frau anzuhimmeln – nein, zu lieben –, die er nicht lieben und die er niemals berühren durfte.
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      Der nächste Morgen dämmerte kalt herauf, während der Regen noch immer monoton und eisig gegen die Fensterscheiben prasselte. Alle Vorhänge im Haus – dicke, schwere, gummierte Vorhänge – waren fest geschlossen, und die Stimmung zwischen Lyra und Tarek war merklich angespannt.


      Das Frühstück bestand aus aromatischem, starkem Kaffee und einem Berg Hamburger, die Tarek in der Mikrowelle aufgewärmt hatte. Lyra hatte es geschafft, zwei davon hinunterzuwürgen. Gott, wie konnte er das Zeug nur mögen? Dann saß sie da, trank ihren Kaffee aus und sah ihm dabei zu, wie er die restlichen Burger aß.


      Er war still, zu still. Grüblerisch. Sein Gesichtsausdruck war grimmig und kalt, und das Schweigen zwischen ihnen wurde immer unerträglicher. Lyra konnte beinahe sehen, wie es die Atmosphäre im Raum belastete.


      »Ich muss jetzt nach Hause«, verkündete sie, stand auf und trug ihre Tasse zur Spüle. »Die Sicherheitsfirma wird bald da sein …«


      »Ich habe den Termin abgesagt.« Bei seiner Antwort drehte sie sich langsam wieder zu ihm um. »Meine Leute sind in ein paar Stunden hier, um das komplette System auszutauschen.«


      Sie starrte ihn lange schweigend an. Das war nicht mehr der träge, oft zurückhaltende Mann, den sie kannte. Er saß reglos da, gefasst, sein Körper in Alarmbereitschaft. Er war noch immer höllisch sexy, doch statt Zurückhaltung nahm Lyra nun ein gefährliches Gefühl der Anspannung wahr.


      »Ach ja?«, fragte sie schließlich gedehnt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wann habe ich mein Einverständnis dafür gegeben?«


      Als er ihrem Blick begegnete, erschauerte sie, und es lief ihr kalt über den Rücken, als sie die pure Lust, den rohen, drängenden Hunger in seinen Augen sah.


      Sie spürte, wie sie feucht wurde. Und er konnte es riechen. Sie sah, wie er genüsslich einatmete, als labte er sich an ihrem Duft.


      »Du Perversling«, zischte sie, und ihr Blick verfinsterte sich, während die Sinnlichkeit in seinem Gesicht immer deutlicher wurde. »Okay, du törnst mich an. Du kannst es riechen. Jetzt ist es Zeit für mich, nach Hause zu gehen … Ach ja, danke für alles, was du letzte Nacht für mich getan hast.«


      Sie wandte sich zur Tür.


      »Wenn du diese Türklinke auch nur anfasst, wirst du es bereuen.«


      Ihre Hand war nur noch wenige Zentimeter von der Klinke entfernt, doch beim Klang seiner Stimme zog sie sie langsam wieder zurück. Sie drehte sich um und schluckte, als sie den ungezähmten Ausdruck in seinem Gesicht sah, während er die Tasse hob und langsam seinen Kaffee austrank.


      »Tarek, ich werde gleich richtig sauer«, warnte sie ihn argwöhnisch. »Ich stehe nicht auf diesen ›schweigsamer He-Man‹-Scheiß.«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und beobachtete sie mit unverhohlener Gier. Sie hatte diese Gier in manchen Augenblicken schon aufblitzen sehen, aber sie war noch nie ganz auf sie gerichtet gewesen. Bei dem Gedanken wurde das Kribbeln noch stärker, und Adrenalin und Aufregung strömten durch ihren Körper.


      Ihr war schlecht. Das war alles.


      Er kratzte sich langsam an der Brust.


      »Genetik ist schon was Faszinierendes«, sagte er schließlich mit einer erzwungenen Ruhe, die sie an das Auge eines Hurrikans erinnerte. Das ließ nichts Gutes ahnen.


      »Tatsächlich?«, fragte sie gedehnt. Sie blieb neben der Tür stehen und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe.


      »Tatsächlich.« Er nickte. »Alle möglichen Kleinigkeiten kommen plötzlich zum Vorschein, bis man sich vor Staunen nicht mehr einkriegt. Und sie erinnern uns daran, dass am Ende doch das Schicksal über uns alle zuletzt lacht.«


      Oh, das ließ überhaupt nichts Gutes ahnen. Sie ging näher zu ihm. Als sie die düsteren, geplagten Schatten in seinen Augen sah, schnürte sich ihre Brust vor Sorge zusammen.


      »Was ist los?«


      Er sah sie lange schweigend und voller Anspannung an.


      »Ich muss nachdenken«, brummte er schließlich, und seine Stimme wurde tiefer und rauer, während er ihren Blick mit seinem festhielt. »Ich habe schon die ganze Nacht nachgedacht.«


      Wieso hatte sie das ungute Gefühl, dass er über etwas nachdachte, was ihr nicht im Geringsten gefallen würde?


      »Ach ja?«, fragte sie mit gedämpfter Neugier, obwohl jede Faser und jeder Muskel ihres Körpers gespannt darauf wartete, was nun kommen würde.


      »Ja.« Er nickte langsam, während sein Blick ihren Körper lustvoll abtastete. »Du machst mich schon seit Monaten verrückt. Ich habe dir erlaubt, mich bei jeder Gelegenheit zusammenzustauchen, die du finden konntest, und mir deine Beschimpfungen jedes Mal amüsiert und neugierig angehört.«


      Ja, darüber hatte sie sich auch schon gewundert. Er regte sich nie auf. Also würde er sich jetzt bestimmt auch nicht aufregen, oder?


      »Willst du etwa eine Entschuldigung hören?«, fragte sie ungläubig. »Dafür ist es ein bisschen zu spät, Tarek.«


      »Ich konnte mir nicht erklären, warum.« Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Dann ist etwas sehr Merkwürdiges passiert. Je mehr ich die süße Hitze roch und je mehr ich mir verbot, davon zu kosten, umso deutlicher sind mir ein paar Veränderungen an mir aufgefallen.«


      Seine unverblümte Ausdrucksweise ließ sie feuerrot anlaufen, und sie schalt sich selbst im Stillen vor Wut über ihre heftige Reaktion.


      Sie beobachtete ihn argwöhnisch, während er von seinem Stuhl aufstand.


      »Veränderungen?« Sie schluckte, als sie die mehr als deutliche Beule zwischen seinen Schenkeln sah.


      »Das Anschwellen dieser kleinen Drüsen an meiner Zunge. Der Geschmack von Gewürzen in meinem Mund. Der täglich wachsende Hunger nach dir, bis ich deinen Kuss fast schon schmecken konnte. Und ich wollte dich unbedingt küssen, Lyra. So sehr, dass es mich wahnsinnig gemacht hat. Ich wollte mit meiner Zunge deinen Mund erforschen und es dich auch schmecken lassen. Dich so verrückt nach mir machen, wie ich es nach dir war.«


      Er trat näher.


      Lyra atmete heftig, sie hatte die Hände vorne in ihren Morgenmantel gekrallt, während sie sah, wie Tarek sich ihr näherte.


      »Ist das vielleicht eine Krankheit?« Sie musste sich zum Sprechen zwingen.


      Ein spöttisches, bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen.


      »Vielleicht«, stimmte er ihr zu, als er vor ihr stehen blieb und dann langsam hinter sie trat.


      Sie würde nicht vor ihm davonlaufen, egal, wie seltsam er sich verhielt.


      »Willst du wissen, was mit mir los ist, Lyra?« Er beugte sich nah zu ihr hinunter, und sein Atem strich über ihr Ohr, während er sprach.


      Ein Schauer lief ihr über den Rücken, während ihre Brustwarzen noch härter wurden und sich an ihrem Nachthemd rieben, sodass sie beinahe aufstöhnen musste vor Lust.


      »Nein!« Sie hatte so eine Ahnung, dass sie das lieber nicht wissen wollte.


      »Da ist so ein fieses kleines Hormon in meinem Mund.« Sein Brummen klang nun noch tiefer und animalischer. »Es ist ein Aphrodisiakum, Lyra. Es wird nur produziert, wenn ein männlicher Katzen-Breed seine Gefährtin begehrt. Weißt du, was passiert, wenn ich dich küsse?«


      Ihre Knie wurden weich. Ein hormonelles Aphrodisiakum? Etwas, was sie noch heißer machen sollte? Das konnte sie sich nicht vorstellen.


      »Was denn?« Sie konnte ihr keuchendes Flüstern nicht zurückhalten.


      »Wenn ich dich küsse, beginnt der Paarungsrausch. Vollkommene sexuelle Hingabe, bis dein Eisprung vorbei ist. Weißt du, dass dein Eisprung bevorsteht? Dass mein Körper darauf reagiert? Dass mein Schwanz so verdammt hart und meine Eier so prall vor Verlangen sind, dich zu vögeln, dass es sich anfühlt wie eine offene Wunde in meinem Inneren? Und alles nur, weil du kurz vor dem Eisprung bist. Meine Gefährtin. Meine Frau.«


      Ihre Augen weiteten sich vor Schreck bei den Worten, die er ihr ins Ohr flüsterte.


      »Du spinnst.« Sie riss sich los und drehte sich wütend zu ihm um. »Das ist unmöglich.«


      »Ja, so klingt es wohl für dich.« Er ging zur Arbeitsplatte, griff nach einer kleinen Pillendose und schleuderte sie auf die Kücheninsel. »Das hier verhindert eine Empfängnis. Aber nichts kann den Rausch verhindern. Es geht jetzt um Folgendes: Ich bin bereit, dir das Nachthemd vom Leib zu reißen, dich an Ort und Stelle flachzulegen und dich zu vögeln, bis wir beide vor Lust schreien. Bis du so wild, so verrückt nach mir bist wie ich nach dir. Oder du kannst jetzt durch diese Tür davonlaufen, und zwar so schnell du nur kannst, und dir einen Ort suchen, irgendeinen Ort, wo du dich versteckt hältst, bis ich mich genug unter Kontrolle habe, um dir nicht mehr nachzujagen und dich wie das Tier zu nehmen, das ich bin. Triff deine Entscheidung jetzt, Baby, und zwar schnell. Denn dieses Kätzchen hier ist am Ende seiner Geduld angelangt.«
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      Eine Entscheidung treffen? Er wollte, dass sie eine Entscheidung traf?


      Sie starrte ihn mit großen Augen an und versuchte, ihr Gehirn nach diesem Schock erst einmal dazu zu bringen, dass es eine Entscheidung darüber traf, ob sie noch schlief oder nicht. Denn das hier musste irgendein verrückter Albtraum sein. Etwas anderes kam nicht infrage.


      »Lass mich eins klarstellen.« Sie wich noch weiter von ihm, weil sie nun so feucht wurde, dass ihr Höschen sich nass anfühlte und weil seine Augen sich verdunkelten. »Deine Zunge hat Drüsen. Und die verströmen ein hormonelles Aphrodisiakum?«


      Er nickte und trat näher an sie heran. Er sagte kein Wort, nickte einfach nur und atmete tief ein. Sie zitterte bei dem Gedanken, dass er ihre Erregung tatsächlich riechen konnte.


      »Wenn du mich küsst, geraten wir in einen Rausch?«


      »Du gerätst in einen Rausch.« Er lächelte, und seine Lippen wurden zu einer festen, harten Kurve, die weit mehr männliche Entschlossenheit andeutete, als ihr lieb war.


      Sie räusperte sich. »Und was machst du dabei?«


      »Ich lösche die Flammen.«


      Sie wich weiter zurück.


      Okay. Sie trat den Rückzug an. Na und? Er folgte ihr durch den Raum wie ein hungriger Löwe – der er ja auch war. Und je näher er ihr kam, desto heißer wurde sie.


      »Tarek …« Sie zuckte vor Überraschung zusammen, als sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß, und starrte schockiert zu ihm hoch. Er blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen und hob die Hand.


      Er berührte sie. Die Außenseiten seiner Finger strichen über ihre Kehle, bevor sie nach unten zu ihrem Schlüsselbein glitten. Seine Augen folgten jeder Bewegung seiner Hand, während ihre Brüste anzuschwellen und zu spannen begannen.


      »Deine Zeit läuft ab.« Bei seinem kehligen Flüstern zog sich ihr Schoß heftig zusammen, und der Atem stockte ihr in der Brust.


      Dies war eine Seite von Tarek, die sie nicht gewohnt war. Eine Seite, die sie eigentlich nicht antörnen sollte. Doch sie törnte sie an. Dabei hatte er Lyra kaum berührt. In fast sechs Monaten der Konfrontation, des Streits und schnippischen Schlagabtauschs hatte er sie nie berührt, nie geküsst, und doch ging sie in seiner Gegenwart schier in Flammen auf. Sie konnte es in jeder Zelle ihres Körpers, in jedem kräftigen Pulsschlag des Blutes in ihren Adern spüren.


      »Wie lange hält es an?«, fragte sie schließlich. »Das mit dem Rausch?«


      Seine Augen wurden schmal, und er senkte den Kopf. Gleich würde er sie küssen, das wusste sie. Doch er tat es nicht. Seine Lippen bewegten sich zu ihrem Hals und brannten eine heiße Liebkosung in das sensible Fleisch zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals ein. Dort öffnete sich sein Mund, und seine Zunge streichelte eine Sekunde lang über ihre Haut, bevor er mit den Schneidezähnen darüberglitt.


      Ihre Hände umfingen seine Handgelenke, während ihre Knie weich wurden.


      »Es hält für immer.« Herber, bitterer Schmerz klang in seiner Stimme mit. »Von jetzt an und für immer, Lyra. Auf ewig die Meine.«


      Er biss sie. Nicht so fest, dass er ihre Haut verletzt oder ihr tatsächlich wehgetan hätte. Doch er biss zu, und seine Zähne bohrten sich in den zarten Muskel, während Lyra sich auf die Zehenspitzen stellte. Der elektrisierende Genuss traf sie wie ein sengender Blitz, sodass ein erstickter Schrei sich ihrer Kehle entrang.


      Ihre Klitoris pulsierte, und ihre Brustwarzen wurden so steif und hart, dass sie ihr einen fast unerträglichen Schmerz verursachten. Dennoch keuchte sie mehr in schwacher Hingabe, anstatt um ihre Freiheit zu kämpfen.


      Ewig? Das hätte sie alarmieren sollen. Das Wort ewig gehörte eigentlich nicht zu ihrem Wortschatz. Sie hatte keine Lust, sich den Wünschen eines Mannes zu unterwerfen – nur dem Körper dieses Mannes.


      Seine Lippen bewegten sich wieder auf ihrem Hals nach oben, während seine Zunge an ihrem Fleisch leckte und ein grollendes Knurren aus seiner Brust drang.


      »Nur eine Kostprobe«, flüsterte er, als er ihre Lippen erreichte. Seine Arme verließen ihre Position an der Wand, wo er sie neben ihrem Kopf abgestützt hatte. »Halt ganz still, Baby. Ich brauche nur eine Kostprobe.«


      Seine Lippen schwebten über ihren, während sie ihn ansah und ihr Blick in seinen Augen versank. Sie sah den Hunger, das schmerzende, seelentiefe Verlangen, das er bisher unter gesenkten Wimpern oder hinter spöttischem Humor versteckt hatte. Aber jetzt lag es entblößt vor ihr, ebenso klar, ebenso verzweifelt wie der schmerzende Hunger nach ihm, der tief in ihrem Leib pulsierte.


      Sie erbebte, als sie seine Finger vorne an ihrem Morgenmantel spürte, während seine Lippen an ihren knabberten, sie öffneten und sich dann zurückzogen, nur um noch hungriger wiederzukommen. Sie konnte nichts tun, als sich an seinen Handgelenken festzuklammern.


      Die Knöpfe ihres Morgenmantels gingen auf, und der Kragen öffnete sich, während sie beide schwer atmeten. Die Stille in der Küche wurde nur noch von ihrem lustvollen Stöhnen unterbrochen.


      »Du bist so feucht. Ich kann riechen, wie feucht du bist. Wie süß«, flüsterte er und sah sie an, während seine Finger sich an den Knöpfen ihres Nachthemds zu schaffen machten. »Wie der Duft des Sommers, der mich wärmt und mich an das Leben erinnert und daran, was Leben bedeutet.«


      Seine Worte bewegten sie tief.


      »Weißt du, was dein süßer Duft mit mir macht?« Er öffnete ihr Nachthemd, und die kühle Luft umwehte ihre nackten Brüste, während Lyra vor so durchdringender, so erbarmungsloser Erregung wimmerte, dass sie sich fragte, ob sie diesen Tag überleben würde. »Er macht mich hungrig, Lyra. Hungrig, dich zu nehmen, dich unter mir schreien zu hören, während ich jeden Zentimeter meines Schwanzes so tief in dir vergrabe, wie ich nur kann.«


      Sie stöhnte tief auf, unfähig, den Laut zu unterdrücken. Konnte eine Frau allein durch Worte einen Orgasmus bekommen? Seine unverblümte Ausdrucksweise törnte sie unheimlich an. Sie war derb und lustvoll und mit einer Begierde erfüllt, die ihr noch nie ein Mann gezeigt hatte.


      Er öffnete die Lippen so weit, dass die Fangzähne in seinen Mundwinkeln zum Vorschein kamen, während sein Blick zu ihren Brüsten wanderte, die sich rhythmisch hoben und senkten.


      »Schau, wie schön sie sind.« Er nahm ihre Hand von seinem Handgelenk, spreizte ihre Finger und legte sie dann um die üppige Wölbung.


      Sie starrte ihn schockiert an, dann schoss ihr Blick dorthin, wo sie ihr eigenes Fleisch umschloss, zu ihrer Hand, die von seiner gehalten wurde.


      »Lass mich davon kosten«, flüsterte er nun mit verruchter, von Lust erfüllter Stimme. »Ich will sie schmecken.«


      Sie erschauerte, und ein Wimmern drang aus ihrer Kehle. Was er mit ihr machte, war pure Erotik.


      Er schob ihre Hand zurück. »Gib sie mir, Lyra. Steck diesen hübschen, harten Nippel in meinen Mund.«


      Sie konnte nicht fassen, dass sie es tatsächlich tat. Dass sie ihre Brust anhob und sich vorbeugte, während er in die Knie ging und sich leicht bückte, damit die straffe Knospe seine Lippen berühren konnte.


      Zuerst leckte er daran.


      »Oh Gott, Tarek.« Sie zitterte wie Espenlaub, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie eine einzige erogene Zone.


      Er leckte wieder an ihrer Brustwarze, und seine Zunge rieb rau wie feuchter Samt über die empfindliche Spitze. Dann knurrte er. Ein roher, wilder Laut ertönte, als seine Lippen sich öffneten, um die harte Spitze in die gierige feuchte Hitze seines Mundes zu ziehen.


      Sie kam.


      Lyras Hände umklammerten seinen Kopf, und ihre Finger verfingen sich in den dichten Haarsträhnen, als etwas tief in ihrem Schoß explodierte. Genuss durchzuckte sie, durchnässte sie, ergoss sich auf ihre Schenkel, während sie um Atem rang.


      Und er hatte sie noch nicht einmal geküsst.


      Sein Mund löste sich von ihrer Brustwarze, und er hob die Hände, befreite ihre Finger aus seinem Haar und führte sie an ihre Taille.


      Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob das aufgeknöpfte Nachthemd und den Morgenmantel langsam über ihre zitternden Arme.


      Lyra schluckte, ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, als sie nackt vor ihm stand. Nackt – sie trug nie Unterwäsche unter ihrem Nachthemd –, während er komplett angezogen war und sie mit glühenden goldenen Augen und einem gierigen, ungezähmten Gesichtsausdruck betrachtete.


      »Meine süße kleine Jungfrau«, flüsterte er, während sein Blick an ihrem Körper nach unten glitt und schließlich an den entblößten, feucht glänzenden Falten zwischen ihren Schenkeln haften blieb. »Mein verruchtes sexy Baby.« Seine Augen kehrten zu ihren zurück. »Stell dir vor, wie meine Zunge sich dort anfühlen wird, wenn sie durch all deinen heißen, süßen Sirup gleitet. Kommst du noch mal für mich, Lyra? Schreist du noch mal für mich?«


      Er nahm ihre Hand und führte sie an die Knöpfe seiner Jeans, während er Lyra mit den Augen verschlang.


      »Triff deine Entscheidung jetzt, Lyra. Akzeptiere mich.«


      Du lieber Himmel, was sollte sie denn jetzt noch machen? Sie stand nackt vor ihm, und er kapierte immer noch nicht, dass sie ihn längst akzeptiert hatte? Sogar trotz dieses ganzen seltsamen Breed-Paarungskrams war es für sie unvorstellbar, ihn nicht zu akzeptieren.


      »Küss mich«, verlangte sie heiser, während ihre Finger sich zu den Metallknöpfen seiner Jeans vorarbeiteten und sie langsam öffneten, was keine leichte Aufgabe war bei dieser drängenden Härte seiner Erektion darunter.


      »Gott«, stieß er wie ein Stoßgebet hervor, während er unter ihrer Berührung erschauerte. Seine Hände umklammerten ihre Hüften, und er hielt die Augen mehrere Sekunden lang geschlossen.


      »Küss mich, Tarek«, flüsterte sie, streckte sich ihm entgegen und berührte mit den Lippen seinen Mund, als er den Kopf senkte. In seinen Augen loderten Hunger, Schmerz und Verlangen, während er sie betrachtete. »Mach mich noch heißer.«


      Der Verschluss seiner Jeans öffnete sich unter ihren zitternden Fingern, und als sie nervös hinunterblickte, sah sie, wie sein harter, dicker, erigierter Stab gerötet und drängend zwischen dem Stoff aufragte.


      Sie leckte sich über die Lippen.


      »Ich hoffe, du weißt, was du damit machen musst.« Dann schluckte sie. »Denn ich habe keinen Schimmer.«


      Doch er hielt sich nicht mit Erklärungen auf.


      Noch in derselben Sekunde neigte er den Kopf, seine Lippen bewegten sich auf ihre zu, seine Zunge leckte über ihren Mund und schob sich dann fordernd zwischen ihre Lippen.


      Augenblicklich explodierte der Geschmack von Gewürzen in ihrem Mund. Hitze umfing sie, breitete sich in ihrem Inneren aus und begann dann in jede Zelle ihres Körpers einzudringen.


      Hatte sie geglaubt, dass der nagende, quälende Hunger nach seinen Berührungen und Küssen nicht noch schlimmer werden könnte, so wurde sie jetzt eines Besseren belehrt.


      Ein überwältigendes Gefühl begann an ihren Nervenenden zu ziehen. Ihr Schoß zog sich zusammen und verkrampfte sich. Das bereits schmerzende Fleisch zwischen ihren Schenkeln begann vor zuckender, heftiger Begierde zu brennen.


      Bei seinem Kuss stöhnte sie laut auf. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um mehr davon zu bekommen, presste sich an ihn und versuchte in der Hitze zu versinken, die von ihm ausging.


      Er riss sich von ihren Lippen los und atmete rau und stoßweise, während sie versuchte, sich an seinem Körper hochzuziehen und seine Lippen wieder einzufangen.


      »Nimm die verdammte Pille!« Seine Stimme klang animalisch, rau, hungrig.


      »Nein. Küss mich noch mal.« Sie zerrte an seinem Haar und zog seinen Kopf nach unten, bis seine Lippen ihre wieder bedeckten und ein Stöhnen aus seiner Kehle drang, als ihre Zunge sich in seinen Mund schob.


      Es war wie ein Lauffeuer. Verheerend. Sie konnte spüren, wie die Flammen über ihren Körper leckten und sie lichterloh brennen ließen. Und dann der Genuss – der Genuss war überwältigend.


      Sie spürte, wie Tarek sie hochhob. Er nahm sie in die Arme, während sie die Beine anhob und um seine Hüften schlang, als plötzlich der feurige, heiße Schaft seiner Erektion die Falten zwischen ihren Schenkeln berührte.


      Er bewegte sich. Er ging ein paar Schritte. Du lieber Himmel, wie konnte er denn noch gehen?


      Er löste seine Lippen wieder von ihren, während er ihren Hintern mit raschen Bewegungen auf der Kücheninsel platzierte und die kleine Plastikverpackung aufriss.


      Er schob ihr die Pille zwischen die Lippen.


      »Schluck das«, knurrte er. »Jetzt, Lyra.«


      Er rieb sich an ihr, sein Schwanz glitt durch die Nässe in ihrem Schoß, während er Lyra durchdringend ansah und über die zarte Knospe ihrer Klitoris strich, sodass rhythmische Zuckungen durch ihren Unterleib jagten.


      Sie schluckte die Pille, bevor sie den Blick zu ihren Schenkeln senkte.


      Sie wimmerte.


      »Mach es«, flüsterte sie und sah zu, wie die angeschwollene Eichel sie öffnete und dann wieder nach oben rutschte und über ihre Knospe rieb.


      »Verdammt noch mal.« Seine Stimme war von Lust und wachsendem Verlangen erfüllt, als seine Finger sich in ihrem Haar verfingen und ihren Kopf nach hinten zogen, um sie zu zwingen, ihn anzusehen. »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich werde erst deine süße Muschi auslecken.«


      »Ich kann nicht warten, Tarek«, wimmerte sie, während ihre Hände an seinem Hemd zerrten. Sie sah wie gebannt zu, wie die Knöpfe sich lösten und seine goldene Brust enthüllten. »Jetzt. Ich brauche es jetzt.«


      »Du kannst warten.«


      Aber er würde nicht mehr warten.


      Ihre Augen wurden groß, als er sie zurückstieß, ihre Schenkel noch weiter spreizte und dann ihre Beine anhob und den Kopf zwischen ihnen vergrub.


      Als seine Zunge die empfindlichen Falten ihrer Spalte berührte, musste sie schreien. Er saugte an ihr, labte sich an ihrem Saft, während er in ihr Fleisch stöhnte.


      Einen so quälenden Genuss hätte sie sich niemals vorstellen können. Sie wand sich unter ihm, drehte sich, stemmte sich seinem Mund entgegen, während er ihre Knospe umkreiste, nur um dann wieder nach unten zu rutschen und weiter an ihr zu lecken.


      Er knabberte an den empfindlichen Lippen, teilte sie und stieß dann plötzlich mit einer einzigen Bewegung der Zunge in sie hinein. Lyra explodierte in einem Feuersturm sengenden Genusses, als seine Zunge sie mit harten, glühenden Stößen verwöhnte. Ihre Muskeln zogen sich zusammen und noch mehr heiße Flüssigkeit ergoss sich zwischen seine gierigen Lippen.


      Und es war noch immer nicht genug.


      Sie keuchte, Tränen rannen ihr übers Gesicht, als sie noch ein letztes Mal erbebte und dann zu ihm aufsah, während er sich von ihren Schenkeln erhob.


      »Tarek?« Sie schluchzte flehend seinen Namen. »Ich brauche mehr.«


      Sie war erschöpft. Aber das Feuer, das in ihrem Schoß brannte, wollte nicht nachlassen.


      »Ganz ruhig, Baby.« Er nahm sie schnell in seine Arme. »Ich will dich nicht hier auf den Küchenmöbeln nehmen, Lyra. Das mache ich nicht.«


      Er taumelte, als ihre Beine sich um ihn schlangen und seine Hüften fest umschlossen. Ihre Klitoris rieb an seinem Schaft, als er Anstalten machte, Lyra zur Treppe zu tragen.


      »Ich schaffe es nicht bis nach oben.« Sie ritt auf dem dicken Keil, und der quälende Genuss drohte sie in den Wahnsinn zu treiben.


      Wenn sie nur in die richtige Position finden könnte. Nur noch ein bisschen höher …


      Sie spürte, wie die pralle Eichel sie teilte und gegen die zarte Öffnung drückte, bevor sein erster Schritt auf die Treppe ihn in sie hineinstieß.


      Er taumelte stöhnend und hielt sie mit einem Arm fest umschlossen, während er sich mit der anderen Hand heftig atmend an der Wand abstützte.


      »Nicht so«, stieß er rau hervor. »Oh Gott, Lyra. Nicht so. Nicht bei deinem ersten Mal …«


      Bedauern, Reue. Sie sah es in seinem Gesicht, hörte es in seiner Stimme. Aber das, was ihren Eingang da dehnte, was sie reizte und lockte, war die Spitze des Instruments, das sie brauchte, das Einzige, was sie von der quälenden Lust erlösen konnte, die ihre Vulva verzehrte.


      Sie bewegte sich in seiner Umarmung, spürte, wie er tiefer in sie glitt, bevor der Beweis ihrer Jungfräulichkeit ihn aufhielt.


      »Baby …« Er flüsterte den Kosenamen an ihrem Ohr, während er sich bemühte, noch eine Stufe weiter nach oben zu gehen.


      Jede Bewegung führte dazu, dass sich sein Stab zurückzog, nur um dann wieder in sie einzudringen und sie nur wenige Zentimeter innerhalb der angespannten Muskeln ihrer Spalte zu streicheln, womit er Wellen höchsten Genusses durch ihren Körper jagte.


      Er machte sie wahnsinnig.


      »Es tut mir leid.« Tarek blieb stehen, bückte sich und setzte sie auf dem Rand einer Treppenstufe ab, während er sich vor sie kniete. »Gott, Lyra. Es tut mir leid.«


      Ihr blieb nicht mehr als eine Sekunde Zeit, da spannte er schon die Hüften an, stieß vorwärts und trieb seine dicke, heiße Erektion tief in sie hinein.


      Es war schockierend, überwältigend. Die plötzliche Penetration zwang sie, sich ihm entgegenzubiegen, als der Genuss und der Schmerz seines abrupten Eindringens ihre Nervenenden versengten. Mehr als ausgefüllt, aufs Äußerste gedehnt, konnte sie spüren, wie sein Glied in ihr pochte und ihre ultraempfindlichen Tiefen in Flammen setzte.


      Lyras Kopf fiel nach hinten auf eine höhere Treppenstufe, ihre Beine hoben sich und umklammerten fest seinen Po, als er begann, in sie hineinzustoßen.


      Es war anders als alles, was sie sich hätte vorstellen können. Sie fühlte, wie er die zarten Muskeln auseinanderdrängte, feines Gewebe streichelte und damit einen fast unerträglichen Genuss in ihrem Inneren auslöste.


      Sie hielt sich an ihm fest und spürte seine Lippen an ihrem Hals. Seine Fangzähne kratzten über ihre Haut, während der Genuss weiter anwuchs und ihr Schoß immer stärker pulsierte und sich fester zusammenzog mit jedem verzweifelten Vorstoß seines Glieds in ihre enge Höhle.


      Das harte Holz der Treppe unter ihr fühlte sie kaum. Sie fühlte nur Tarek, der sie schwer, heiß und massiv über alle Maßen dehnte und ihn stets noch mehr aufnehmen ließ, während er immer hemmungsloser in sie hineinstieß, bis sie spürte, wie die Welt um sie herum sich auflöste.


      Dann spürte sie noch mehr.


      Ihre Augen wurden groß und starrten geschockt an die Decke über ihr, als seine Zähne in ihre Schulter bissen und sie festhielten, während sie etwas so unglaublich Irreales wahrnahm, dass sie sicher war, sie bilde es sich nur ein.


      Er biss fest zu, und sein Körper verkrampfte sich, als sie plötzlich eine zusätzliche Erektion spürte, eine Verlängerung, die vorne aus seinem Glied herauswuchs und ihn in ihr verankerte. Damit erreichte er ein Nervengeflecht tief in ihr und ließ sie nicht nur die höchste Wonne, sondern wahre Ekstase erleben. Die Hitze seines Samens erfüllte sie, ein kräftiger Schub nach dem anderen ergoss sich in ihre zuckenden Tiefen, während er an ihrem Hals grollend aufstöhnte.


      Er war in ihr verankert. Die Verlängerung, die ihn an Ort und Stelle hielt, ließ wieder und wieder ein vulkanartiges Glücksgefühl in ihr explodieren.


      Als es sich schließlich legte, als die harten, pulsierenden Ströme seines Orgasmus und die heftigen Erschütterungen ihres eigenen Höhepunkts abebbten, schloss sie erschöpft die Augen.


      Sie hatte geglaubt, dass keine Erregung schlimmer sein könnte als das, was sie vor seinem Kuss gespürt hatte. Ihr wurde schnell klar, wie sehr sie sich getäuscht hatte.
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      Ihr seid keine Menschen … Ihr könnt in den Spiegel schauen und behaupten, dass ihr Menschen seid. Ihr könnt euch einreden, dass nur euer Äußeres zählt. Aber das stimmt nicht. Ihr seid Tiere. In einem Labor erschaffen, von Menschen kreiert, und ihr werdet den Menschen dienen, die euch erschaffen haben. Ihr seid Tiere. Unsere Werkzeuge. Sonst nichts …


      Tarek starrte zur Decke, während er Lyra in den Armen hielt. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und ihr Körper lag dicht an seinem. Sie war wie ein Kätzchen, das auch noch im Schlaf versuchte, ihm so nah wie möglich zu sein. Sie hatte sich seufzend an ihn geschmiegt, bevor sie mehrere Stunden zuvor ihrer Erschöpfung nachgegeben hatte.


      Er war kein Mensch. Das war ihm auf der Treppe unwiderruflich klar geworden, als sein Körper auf ihrem gelegen und er seine Menschlichkeit verloren hatte. Seinen Glauben an sich als Mann, nicht als Tier.


      Ein Widerhaken.


      Er schloss die Augen, als Verbitterung ihn überwältigte.


      Er ignorierte den lustvollen Schauer bei der Erinnerung an das, was er empfunden hatte.


      Oh Gott, der Genuss. Es war anders gewesen als alles, was er erwartet hatte. Die Verlängerung hatte sich als hochempfindlich erwiesen, während er in orgastischer Wonne bebend und pulsierend seinen Samen in sie ergossen hatte.


      Er atmete tief ein und verzog das Gesicht beim Gedanken an sein noch immer erigiertes Glied. Er hatte so eine Vorahnung, dass er vom Gefühl ihrer seidenen Tiefe niemals genug kriegen würde, Paarungsrausch hin oder her.


      Er strich Lyra mit der Hand übers Haar, und seine Finger spielten mit den weichen Strähnen, während er es genoss, dass sie sich voller Vertrauen an ihn kuschelte.


      Sie war warm. Kostbar. Sie war ein Geschenk für ihn, das er sich niemals hätte träumen lassen.


      Und sie mochte ihn. Er wusste, dass sie sich wenigstens ein bisschen zu ihm hingezogen fühlte, wenn auch nicht so sehr wie er sich zu ihr. Verdammt, er hatte sich schon in den ersten paar Monaten in sie verliebt, nachdem er sie kennengelernt hatte. Er hatte sofort gewusst, dass es Liebe war. Er hatte gewusst, dass der Beschützerinstinkt, die Freude und das pure Glück, das sie in ihm auslöste, nichts anderes sein konnten.


      Er wollte sie an sich drücken, sie in die Arme schließen und die Welt da draußen für immer von ihr fernhalten. Aber er wusste, dass das in der Realität nicht möglich war. Er konnte sie nur jetzt im Moment in den Armen halten und abwarten, wie sie reagieren würde, wenn sie aufwachte.


      Und das machte ihm Angst.


      Würde sie angewidert sein?


      Verdammt, natürlich würde sie das. Welche gesunde, vernünftige Frau könnte so leicht etwas so Animalisches akzeptieren? So außerhalb der Normen all dessen, was sie als menschlich kannte?


      Er spürte, wie sie leicht ihre Position änderte, und unterdrückte ein ungeduldiges Grollen der Begierde, als sie mit dem Bein über seinen Schenkel strich und mit dem Knie beinahe die gespannte Haut seiner Hoden berührte.


      Du lieber Himmel, machte sie ihn heiß. Und das schrieb er nicht dem Paarungsrausch zu. Er hatte schon bei seiner ersten Begegnung mit ihr gemerkt, wie sie auf ihn wirkte.


      Sie seufzte an seiner Brust. Der schwache, leise Ton schnitt ihm ins Herz, während ihre Hand über seine Brust strich. Er erstarrte und hielt fast den Atem an, als sie die Bewegung wiederholte und ihr Körper sich anspannte.


      »Woher kommt das?« Ihre Finger deuteten auf die fast unsichtbaren Linien der Narben, die sich auf seiner Brust kreuzten.


      »Training.« Er hoffte, sie würde es dabei bewenden lassen. Betete, dass sie nicht weiterfragen würde.


      »Was für ein Training?« Sie hob nur leicht den Kopf und öffnete ihre schläfrigen Augen, doch ihr Blick war so forschend wie immer.


      Er hätte wetten können, dass sie ihren Vater regelmäßig in den Wahnsinn trieb. Sie war zu neugierig, zu eigensinnig und zu sehr darauf versessen, die Antworten zu bekommen, nach denen sie verlangte.


      »Einfach ein Training, Lyra«, antwortete er schließlich. »Manchmal war ich nicht der brave kleine Soldat, der ich hätte sein sollen.«


      Sie hörte die Bitterkeit in seiner Stimme und zuckte bei ihrem Klang zusammen.


      Ihre Finger strichen wieder über die rauen Narben, während ihr Blick seinem begegnete. Ein Blick, der Zorn ausdrückte. Sie zornig zu machen war nicht seine Absicht gewesen. Er wollte sie nur vor dem Wissen um das bewahren, was ihm in jenen Jahren widerfahren war. Es gab keinen Grund, dass sie von der Brutalität und Grausamkeit derer erfuhr, die ihn erschaffen hatten.


      »Ich hoffe, sie sind tot.« Ihr schroffer Ton überraschte ihn ebenso wie die rachsüchtige Wut in den schönen Augen, mit denen sie ihn ansah. »Wer auch immer das war, ich hoffe, du hast ihn getötet.«


      Das hatte er. Aber er war nicht gerade stolz darauf.


      Doch er war stolz auf dieses kleine Zeichen ihres Beschützerinstinkts. Sie war zornig darüber, was man ihm angetan hatte, nicht darüber, was er getan hatte.


      »Es ist vorbei. Nur das zählt.« Er berührte ihre Wange und staunte wieder einmal über diese Frau – wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


      Sie schnaubte, was zwar kein sehr damenhaftes Geräusch war, ihn aber nicht ernsthaft überraschte, da ihr Gesichtsausdruck deutlich machte, dass sie nicht seiner Meinung war.


      »Ich muss unter die Dusche.« Widerstrebend löste sie sich schließlich von ihm.


      »Ich zeige dir die Dusche und hole dir ein Hemd von mir, das du anziehen kannst.« Er stand aus dem Bett auf, nahm sie in die Arme und hob sie hoch.


      Sie klammerte sich an seine Schultern und blickte überrascht zu ihm auf.


      »Du bist so zart.« Und sie war federleicht. »Vielleicht solltest du es mit einem Bad versuchen, um den Schmerz zu lindern. Ich hab ein paar Epsom-Salze, mit denen du dich gleich besser fühlen wirst.«


      Jonas hatte ihm erklärt, dass ein heißes Bad sich besser eignete als eine Dusche, um den Schmerz zu lindern und auch den sich neu anbahnenden Rausch ein wenig zu verzögern.


      Tarek kannte Lyras Geruch und konnte die Veränderung feststellen, während der Prozess des Eisprungs weiter voranschritt. Die Pille, die sie genommen hatte, konnte gegen den Rausch nichts ausrichten, sondern nur gegen das Endergebnis des Eisprungs. Es würde kein Ei geben, und damit keine Empfängnis. Er ignorierte sein leise aufkommendes Bedauern bei diesem Gedanken.


      »Und ich habe Hunger«, informierte sie ihn. »Aber ich will keine solchen ekligen Hamburger mehr. Ich will richtiges Essen.«


      Er setzte sie im Bad ab und sah sie fragend an. »Zum Beispiel?«


      »Ich rufe bei Liu’s an. Sie kann einen ihrer Jungs mit dem Essen vorbeischicken.« Lyra schaute sich in dem großen Bad um, bevor sie Tarek nachdrücklich ansah.


      Es war eine Aufforderung zu gehen. Ihr Blick war unmissverständlich. Aber noch würde er sie nicht allein lassen.


      »Sag mir, was du willst, und ich lasse es von einem Freund abholen«, schlug er stattdessen vor. »In der jetzigen Situation würde ich lieber niemanden ins Haus lassen, den ich nicht kenne.«


      Ein leichtes Zittern lief durch ihren Körper, während sie den Blick einen Moment von ihm abwandte und tief einatmete.


      »In Ordnung. Das kann ich verstehen. Hauptsache, ich bekomme mein chinesisches Essen.«


      Er hörte genau zu, als sie ihm ihre Bestellung auftrug, und musste dabei ein Lächeln unterdrücken. Es hätte gereicht, um eine ganze Armee zu verköstigen. Sie hatte verdammtes Glück, dass er ein nahezu unfehlbares Gedächtnis hatte.


      »Nimm jetzt dein Bad. Ich rufe Jonas an und lasse das Essen abholen. Bis du fertig bist, sollte es hier sein.«


      Er konnte die Hitze riechen, die sich in ihr aufstaute, und wollte ihr Zeit geben, das Essen zu genießen.


      »Danke. Und jetzt geh.« Sie gab ihm mit einer grazilen Handbewegung ein Zeichen zu verschwinden. »Ich kann dich jetzt hier nicht mehr brauchen.«


      Er zuckte kurz zusammen bei ihrem strengen Gesichtsausdruck, aber er tat, was sie verlangte. Und er betete. Betete, dass sie ihm vergeben hatte, weil er mehr ein Tier war als der Mann, den sie seiner Ansicht nach brauchte.


      »Ich muss nach Hause, um ein paar Klamotten und noch andere Sachen zu holen.« Lyra fand ihr Nachthemd und den Morgenmantel ordentlich gefaltet auf dem Trockner im Waschraum, nachdem sie das bestellte chinesische Essen verspeist hatten.


      Ihr Hunger war gestillt, aber mehr auch nicht. Die stetig wachsende Lust, die sich in ihrem Körper anbahnte, würde sie noch an den Rand des Wahnsinns treiben. Sie kribbelte in ihren Brüsten und zuckte in ihrem Schoß. Und Lyra sehnte sich schmerzlich nach Tareks Küssen – im wahrsten Sinne des Wortes. Sie war sicher, dass keine Droge so süchtig machen konnte wie seine Küsse.


      »Du kannst das Haus noch nicht verlassen, Lyra.« Seine Stimme duldete keinen Widerspruch.


      Okay, ein Mann konnte echt sexy sein, wenn er dominant war, besonders dieser Mann. Aber sie war jetzt nicht in der Stimmung dazu. Sie wollte ihn, aber sie würde ihn ganz bestimmt nicht um Sex bitten. Und weil sie wusste, dass er ihre Erregung riechen konnte, wusste sie auch, dass ihm der Hunger, der sich in ihr aufbaute, nicht entgangen sein konnte.


      Sie drehte sich langsam um und drückte die gefalteten Kleider an ihre Brüste.


      »Mir egal. Ich brauche saubere Klamotten und Zeit zum Nachdenken …«


      Ein bitteres Lächeln erschien auf seinen Lippen, während sich in seinem Blick ein wütender Schmerz zeigte.


      »Du hattest Zeit nachzudenken, bevor du dich entschieden hast, dich von mir küssen zu lassen.«


      Sie schüttelte den Kopf, als sie den Zorn in seiner Stimme hörte.


      »Nicht darüber«, informierte sie ihn entschlossen. »Ich muss gewisse Dinge regeln, Tarek. Das hier hat mein Leben verändert, das weißt du ebenso gut wie ich. Es geht um mehr als nur um dich und mich und diesen Paarungsrausch, oder wie auch immer du es nennst.«


      Rausch? Hölle wäre zutreffender. Es würde sie noch umbringen.


      »Dann regle das am Telefon.« Er würde nicht nachgeben. Du lieber Gott, warum hatte sie die Anzeichen seiner grenzenlosen männlichen Sturheit nicht ernst genommen, die sie im Lauf der Monate an ihm wahrgenommen hatte? Er wirkte so unbeweglich wie ein Felsblock.


      »Ich brauche meine Klamotten. Meinen Laptop …«


      »Du wirst keine Zeit haben, dich anzuziehen oder zu arbeiten …« Er ging auf sie zu, und seine Lider senkten sich, um die Lust zu verdecken, die in seinen Augen glühte. »Du kannst froh sein, wenn dir Zeit zum Essen bleibt.«


      Ihr Unterleib zog sich beim Grollen seiner Stimme lustvoll zusammen, während er die Hand ausstreckte und ihr das Nachthemd und den Morgenmantel abnahm und beides wieder auf die Waschmaschine legte.


      »Diesmal will ich dich im Bett nehmen.« Er fuhr mit den Fingern in ihr Haar, zog ihren Kopf nach hinten und beugte sich herunter, wie um sie zu küssen.


      Als wäre sie so leicht rumzukriegen.


      Sie scherte sich nicht darum, wie heiß sie war oder wie schmerzhaft die Erregung wurde. Sie würde sich nicht einfach beugen und sich was auch immer gefallen lassen. Sie war vielleicht kein Breed und konnte das mit dem Paarungsrausch nicht richtig einschätzen, aber sie hatte immer noch einen eigenen Willen.


      Bevor er sie aufhalten konnte, entwand sie sich seinem Griff, huschte zur Tür hinaus und stolzierte durch die Küche zum Eingang. Bei der Hintertür würde sie es gar nicht erst versuchen. Aber vielleicht hatte sie eine Chance, ihr Haus durch den Vorgarten zu erreichen, bevor er sie einholte. Trotz des eisigen Regens.


      »Lyra, wo zum Teufel willst du hin?«


      Er überholte sie, noch bevor sie die Tür erreichen konnte, und starrte sie durchdringend an, während sie gegen den Drang ankämpfte, ihm einen Tritt zu verpassen.


      »Nach Hause«, erinnerte sie ihn. »Schon vergessen? Klamotten? Laptop?«


      »Nein!« Bei seinem heiseren Knurren lief es ihr kalt über den Rücken, und ihr Schoß begann heftiger zu zucken. Verdammter Mistkerl. Ein Mann dürfte niemals eine so unheimlich sexy Stimme haben.


      »Tarek, du glaubst wohl, dass dieser komische Paarungsrausch dir irgendwelche Rechte gibt, aber da liegst du falsch.« Sie drückte einen Finger in seine Brust und bohrte ihn in den kräftigen männlichen Muskel, der keinen Zentimeter nachgab.


      Grimmige Entschlossenheit verhärtete sein Gesicht und verlieh ihm ein gefährliches, raubtierhaftes Aussehen.


      »Du bist meine Gefährtin. Ich muss dich beschützen.« Er stieß die Worte fauchend hervor und bewegte dabei die Lippen so, dass sie seine scharfen weißen Schneidezähne sah.


      »Es ist helllichter Tag, Tarek«, erinnerte sie ihn, als würde sie mit einem kleinen Kind sprechen. Manchmal reagierten Männer auf nichts anderes. »Ich bin in Sicherheit, Liebling. Ich gehe nur einmal über den Rasen.«


      »Das wirst du nicht tun!« Er trat auf sie zu.


      Und natürlich wich sie zurück.


      Der Blick in seinen Augen machte deutlich, dass er ihre Erregung nicht weiter ignorieren würde und nun bereit war, Abhilfe zu schaffen. Selbstverständlich hätte auch die Erektion, die sich unter seiner locker sitzenden Jogginghose aufbäumte, gereicht, um sie davon zu überzeugen.


      »Tarek, bei diesem Machogehabe werde ich echt sauer«, zischte sie, und Zorn regte sich in ihr. »Das gefällt mir gar nicht.«


      »Ach ja?« Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Dann sag mir doch mal, Gefährtin, was du dagegen tun willst?«


      Lässige männliche Selbstsicherheit spiegelte sich in seinen Zügen.


      »Ich werde dir ernsthaft wehtun müssen«, murmelte sie frustriert, weil sie wusste, dass sie überhaupt gar nichts dagegen tun konnte.


      Sie könnte ihre Brüder anrufen. Aber das wäre nicht fair, oder? Nein, entschied sie, mit dieser Sache musste sie allein fertigwerden.


      Sie wich weiter zurück, während er näher kam, und fixierte ihn mit ihrem Blick.


      »Ich bin noch nicht bereit, mit dir Sex zu haben«, verkündete sie gebieterisch, während sie versuchte, ins Wohnzimmer zu entkommen.


      Er lächelte. Ein verruchtes, sinnliches Lächeln, bei dem sie schon wieder feucht wurde. Verdammter Dreckskerl.


      »Ach nein?« Er folgte ihr durch das große Zimmer. Ihr Blick irrte zwischen den schweren Möbeln umher und nahm wieder die klaren, männlichen Linien und die fast klinische Sterilität des Raumes wahr. Es gab nicht einmal ein Bild an der Wand.


      »Nein, das bin ich nicht.«


      Oh, und wie bereit sie war. Die Erregung schoss durch ihre Adern und pochte in ihrer Brust. Ihre Brüste spannten vor Verlangen, und ihr Schoß zog sich hungrig zusammen.


      Tarek blieb stehen, während sie den schweren Kirschholz-Couchtisch umrundete und ihn argwöhnisch beobachtete.


      »Du bringst mich zum Lächeln«, flüsterte er daraufhin, und seine Augen füllten sich mit Wärme und Sehnsucht. »So stur du auch sein kannst, du bringst mich immer noch zum Lächeln.«


      Ihr Ärger schmolz dahin. Wie zum Teufel sollte sie auf ihrem Standpunkt beharren, wenn er so etwas sagte?


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Nettigkeiten, Tarek«, fauchte sie ihn wütend an.


      »Aber ich will nett zu dir sein.« Er benutzte diese raue Whisky-Stimme wie eine Liebkosung, und Lyra ließ das nicht unberührt. »Ich will sogar sehr nett zu dir sein, Lyra. Ich will dich auf diese Couch legen, deine hübschen Beine spreizen und dir ganz genau zeigen, wie nett ich zu dir sein kann. Würde dir das nicht gefallen, Baby?«


      Die Raumtemperatur stieg schlagartig um hundert Grad an. Lyra spürte, wie sich zwischen ihren Brüsten und auf ihrer Stirn Schweißtropfen bildeten und der Hunger sie zu zerreißen drohte.


      Sie lief nicht davon, als er den Tisch umrundete. Sie beobachtete ihn und fragte sich, was zum Teufel mit ihrer Willenskraft geschehen war, mit ihrer Stärke, ihrem Entschluss, sich von diesem Mann nicht so leicht rumkriegen zu lassen.


      Aber er schaffte es wieder – nicht mit seinen Worten oder seinem Willen, sondern mit der Sehnsucht in seinen Augen, der Verletzlichkeit, der Freude, die dort glitzerte, als Lyra vor ihm stand.


      »Ich werde bald richtig wütend auf dich«, warnte sie ihn, als er näher kam, sie umarmte und eine Hand unter ihr Haar schob, um ihren Nacken zu umfangen. »Und beiß mich bloß nicht noch mal. Das ist echt abgedreht.«


      Sie spürte, wie die Wunde von dem leichten Schmerz immer noch pulsierte.


      »Du beschwerst dich über den Biss, aber nicht über den Widerhaken?« Der lässige Ton seiner Stimme passte nicht zu der Anspannung in seinem Körper.


      »Hm, na ja.« Sie räusperte sich nervös. »Das mit dem Widerhaken kann ich dir verzeihen. Aber der Biss wird dich teuer zu stehen kommen, wenn meine Brüder ihn sehen. Ich würde dich gern in einem Stück behalten.«


      Er sah sie nachdenklich an.


      »Ich glaube, der Widerhaken hat dir gefallen.« Er senkte den Kopf, und seine Zunge strich über die kleine Wunde, die sein Biss hinterlassen hatte. »Und ich glaube, du mochtest auch den Biss, Lyra.«


      Sie erbebte, als er mit der Zunge darüberglitt und genussvolle Schauer durch ihren Körper jagte.


      »Vielleicht«, hauchte sie genießerisch. Sie stand still und hatte die Hände in die Seiten gestemmt und zu Fäusten geballt, um ihn nicht zu berühren und die emotionale Atmosphäre nicht zu zerstören, die sie um sich herum spüren konnte.


      »Komm her, Baby.« Er zog sie in seine Arme und ließ ihr keine andere Wahl, als selbst die Arme zu heben und mit den Händen zu seinem Hals und seiner prächtigen Mähne zu gleiten. »Sehen wir mal, wie sehr du beides magst.«


      Er neigte den Kopf und legte die Lippen auf ihren Mund – sie war verloren. Sie wusste, dass sie verloren war. Der Sinnesrausch ergriff sie wie ein Feuersturm, als das köstlich schmeckende Hormon ihre bereits angeregten Sinne überflutete.


      Sie stöhnte unter seinem Kuss, ihre Lippen öffneten sich, nahmen seine Zunge auf und sogen daran, woraufhin ein wildes Grollen in seiner Kehle vibrierte.


      Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, kratzten über sein Fleisch und streichelten ihn dann wieder, als er mit den Händen ihre Pobacken umfing und sie an seine Schenkel hob.


      Sie merkte, wie er sie hochhob und mit dem Rücken auf die Kissen der dick gepolsterten Couch legte, während er sich über sie beugte. Er schob das Hemd über ihre Brüste, aber keiner von beiden konnte den Kuss lange genug unterbrechen, um es ihr auszuziehen. Doch irgendwie hatte er es geschafft, seine Hose abzustreifen.


      Sie konnte seinen Ständer hart und schwer an ihrem Schenkel spüren, während seine Hände über ihren hochempfindlichen Körper wanderten. Sie stöhnten beide, und die Laute ihres Genusses vermischten sich, verschmolzen miteinander, als er sie an sich zog und die breite Spitze seiner Erektion gegen ihre feuchte, wartende Öffnung drückte.


      »Lyra …« Seine barsche, heisere Stimme schnitt ihr mitten ins Herz, als er plötzlich seine Lippen von ihren löste und den Kopf hob, um sie mit Augen anzusehen, die vor Gefühl schier überquollen.


      Oh Gott, sie liebte ihn. Alles an ihm. Jeden Teil von ihm.


      »Jetzt«, flüsterte sie, als er innehielt. »Liebe mich, Tarek … bitte …«


      Er verzog das Gesicht, und seine Lippen entblößten seine Zähne, begleitet von einem wilden Knurren, während er sie überrascht ansah.


      »Weißt du das denn nicht, Lyra?« Sein Lächeln war bittersüß. »Weißt du denn nicht, wie sehr ich dich liebe?«


      Sie hätte ihn geohrfeigt oder zumindest angeschrien, weil er das mit so hoffnungslosem Schmerz sagte. Doch er wählte diesen Moment, um in sie einzudringen und ihre engen Muskeln zu weiten, während er langsam in sie stieß.


      Feurige, quälende Hitze erfüllte sie. Der Genuss kam blitzschnell und jagte durch jeden Teil ihres Körpers, während er sich in ihr bewegte. Sie spürte ihn, wie er Zentimeter um Zentimeter in ihr versank, genau so, wie er auch ihr Herz eingenommen hatte. Stück für Stück dehnte er sie und ließ sie nicht nur durch den Genuss entflammen, sondern auch durch seine unendliche Zärtlichkeit.


      »Ich würde für dich sterben«, flüsterte er ihr ins Ohr und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, während sie sich um ihn wand und mit den Händen durch seine Haare fuhr. »Weißt du denn nicht, Lyra, dass ich von jetzt an für dich lebe? Von jetzt an und für immer.«


      Er arbeitete sich in ihre verborgensten Tiefen vor und stieß fest in sie, bevor er sich mit der gleichen quälenden Langsamkeit zurückzog, mit der er in sie eingedrungen war.


      »Tarek.« Sie biss ihn ins Ohr. Er machte sie rasend, steckte ihr Herz und ihren Körper in Brand, sodass dieser vor Genuss bebte. »Lebe einfach für mich«, keuchte sie. »Oh Gott.« Er stieß schnell in sie und zog sich dann wieder langsam zurück und raubte ihr den Atem und all ihre Gedanken.


      »Oh Baby, ich bin noch lange nicht fertig mit dir.« Seine Stimme war so dunkel, so samtig-rau, dass sie schon allein davon beinahe kam. Ihr Schoß zog sich hungrig zusammen; der Atem blieb ihr im Hals stecken, während ihre Klitoris durch die sich anbahnende Ekstase anschwoll.


      Er lehnte sich zurück, und seine Knie drückten sich in die Couch, als er ihre Beine über seine Schenkel legte. Dann zog er sie mit seinen freien Händen an sich und drückte sie an seine Brust, während er in ihr schockiertes Gesicht blickte.


      »Zieh das Hemd aus.«


      Seine Erektion pochte in ihr. Ihre Muskeln saugten mit wahnsinniger Gier an ihm, und er kümmerte sich um ihr Hemd?


      »Jetzt.« Seine Stimme wurde härter, sein Blick stur. »Ich gebe dir nicht, was du brauchst, Lyra, bis du es ausziehst.«


      Sie nahm die Hände von seinem Hals, griff nach dem Hemd und bemühte sich, es sich über den Kopf zu ziehen, während er mit einer Hand ihre Pobacke ergriff und Lyra mehrere Zentimeter von dem dicken Schaft seines Schwanzes fortschob. Dann ließ er sie los und stieß wieder hart und tief in sie, während sie vor rasendem Verlangen wimmerte.


      Das Hemd glitt über ihren Kopf, aber sie hatte Mühe, ihre Arme daraus zu befreien. Als sie es geschafft hatte, umklammerte sie seine Schultern und schlang ihre Beine um seine Hüften, um ihn zu zwingen, wieder in sie zu stoßen.


      »Tarek, ich ziehe dir bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn du mich noch weiter quälst.« Sie wusste, dass das armselige Wimmern in ihrer Stimme die Drohung nicht sehr überzeugend rüberbrachte. Aber er sollte sie gut genug kennen, um zu wissen, dass sie Wort halten würde. Vielleicht.


      Er lachte.


      »Warte. Wir gehen ins Bett.«


      »Ins Bett?« Ihre Augen wurden groß vor Entsetzen, als er rasch von der Couch aufstand.


      Sie erbebte, als sein Glied bei jeder Bewegung die Position änderte.


      »Das hast du letztes Mal auch gesagt.« Ihr ersticktes Keuchen wurde immer mehr zu einem ekstatischen Wimmern, als sein Schwanz bei jedem Schritt aufs Neue in sie stieß. »Die Treppenstufen …«, sie stöhnte beim Gefühl seiner Bewegungen in ihr, »… sind nicht besonders bequem.«


      »Wir schaffen es.« Er klang vollkommen überzeugt. Fest entschlossen.


      Du lieber Himmel, er würde sie noch umbringen. Sie war sicher, dass er das tun würde. Sie wusste, dass er das tun würde.


      »Oh Gott. Tarek. Tarek, ich halte es nicht mehr aus.« Sie schrie seinen Namen, als er begann, die Stufen mit großen, schnellen Schritten hinaufzulaufen.


      Sein Schwanz war in ihr und nahm ihr den Atem, rutschte ein wenig heraus, drang wieder in sie ein. Tarek stieß kräftig zu und bewegte sich dann wieder in ihr.


      Ihre Nägel bohrten sich in Tareks Schultern; keuchende, verzweifelte Schreie drangen über ihre Lippen, während sie die Beine fester um seine Hüften schlang und sich um Halt bemühte.


      Der erste Orgasmus riss sie auf der sechsten Stufe mit. Auf der zwölften erbebte sie, zuckte in seinen Armen, als der zweite Höhepunkt ihr den Atem und den Verstand raubte.


      Sie nahm nur undeutlich wahr, dass Tarek es tatsächlich bis zum Bett schaffte, sie dort auf den Rücken legte und ihre Hüften umklammerte, bevor er anfing, sie in einen dritten, verheerenden Höhepunkt zu schleudern.


      Sie bäumte sich heftig keuchend auf, als sie dann spürte, wie sein Orgasmus ihn mitriss. Der Widerhaken wuchs kraftvoll aus der Spitze seines Schwanzes heraus und drückte sich in das zarte Nervengeflecht, das sonst kein Mann erreicht hätte. Er pulsierte, streichelte sie und ließ sie einem Höhepunkt entgegenfliegen, der keinen Anfang und kein Ende hatte. Es gab nur Tarek, der sie festhielt und mit den Zähnen über die Wunde strich, die er beim letzten Mal hinterlassen hatte, bevor er die Zähne noch einmal hineinbohrte und Lyra von dunkler Bewusstlosigkeit übermannt wurde.


      »Ich liebe dich. Oh Gott, Tarek. Ich liebe dich …« Samtene Dunkelheit hüllte sie ein, als sie die Worte flüsterte und ihr Herz weit wurde, während ihre Seele sich zu erheben, zu erschauern und sich zu öffnen schien, um einen Teil von ihm zu akzeptieren, von dem sie wusste, dass selbst der Tod ihn ihr niemals wieder nehmen konnte.
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      »… Ich bin nur müde, Dad. Ich war gestern Abend mit einem Freund essen und habe noch jede Menge Arbeit zu erledigen. Ich glaube, es wäre besser, wenn du mit den Jungs erst dann vorbeikommst, wenn der Regen ein wenig nachgelassen hat. Du weißt doch, dass sie meine Küche immer ganz schmutzig machen, wenn es draußen nass ist …«


      Tarek hörte zu, wie Lyra ihrem Vater am nächsten Abend ein Märchen auftischte, das nicht einmal er ihr abgenommen hätte.


      Seine kleine sinnliche, sexy Gefährtin wollte ihren Vater mit Ausreden abspeisen, mit denen nicht einmal er es versucht hätte, obwohl er keine Erfahrung mit Eltern hatte. Wie konnte sie nur glauben, dass sie mit ihrem zarten, süßen Stimmchen irgendjemanden täuschen könnte?


      »Du spinnst!«, sagte er und ignorierte sie, als sie ihn mit einer grazilen Handbewegung wegscheuchen wollte.


      Nach zwei Tagen Sex, die ihn ans Ende seiner Kräfte gebracht hatten, in Stellungen, die er in seinem ganzen Sexualleben noch nie ausprobiert hatte, war er sogar geneigt, bedingungslos für sie Partei zu ergreifen. Doch bei ihrem zuckersüßen, honigtriefenden, unschuldigen Ton konnte er nur mit den Augen rollen, bevor er ihr einen finsteren Blick zuwarf.


      »Was?«, fragte sie zurück und reagierte mit einem verärgerten Gesichtsausdruck, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Telefongespräch mit ihrer Familie richtete.


      In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Brüder den Special Forces angehört hatten, bezweifelte Tarek, dass ihr Vater schwer von Begriff war. Und doch servierte ihm seine freche, eigensinnige Gefährtin, die nackt, mit nichts als einem Laken bedeckt, in seinem Bett lag, eine Ausrede, die Tarek Bauchschmerzen bereitete.


      Ihr seidiges Haar fiel wirr um ihr gerötetes Gesicht, ihre blauen Augen funkelten erbost, und sie hatte tatsächlich die Dreistigkeit, ihrem Vater in dieser Weise etwas vormachen zu wollen.


      Sie war müde. Sie hatte keine Lust zu kochen. Ihre Brüder machten alles schmutzig …


      Wer’s glaubt! Schlimmer noch, Tarek hatte da so eine Vorahnung, dass der erzürnte Vater bald mitsamt seinen Söhnen vor ihrer Tür stehen und die Falle zerstören würde, die Braden sorgfältig dort platziert hatte, um den Trainer zu fangen.


      »Ja, Dad, ich weiß, wie unruhig sie werden, wenn sie etwas nicht sofort erledigen können, aber mein Vorgarten ist ein Sumpf, und im Moment könnten sie beim besten Willen nichts machen. Sie wollen einfach nur, dass ich für sie koche, und ich habe keine Zeit.«


      Sie formte mit den Lippen einen Kussmund. Sie formte ernsthaft einen Kussmund! Was war aus der unabhängigen »Mach es, wie ich will, oder gar nicht«-Frau geworden, als die er sie kannte? Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, während er nach einer Möglichkeit suchte, die Sache zu regeln, bevor ihre Familie zu einem echten Problem für ihn wurde.


      Lyra war nicht zu bremsen. Er runzelte warnend die Stirn. Ohne Erfolg. Im Gegenzug erntete er nichts als einen wütenden Blick.


      Dieser Blick ließ sein Glied auf der Stelle hart werden. Es reichte schon, wenn sie nur darüber nachdachte, sich ihm zu widersetzen, schon erwachte das widerspenstige Fleisch zum Leben und wurde steif. Verdammt. Sie machte ihn fertig.


      Aber noch war er nicht am Ende.


      Bei dem Gedanken hätte er grinsen müssen, wenn sie nicht ausgerechnet in jenem Moment ihrem Daddy mit ihrer lieblichen, unschuldigen Stimme mitgeteilt hätte, dass sie vorhabe, den ganzen Abend zu arbeiten.


      Als er das hörte, musste er leise aufstöhnen.


      »Ja, Dad. Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig bin und nachts die Fenster und Türen abschließe.« Das Versprechen klang fast automatisch. »Ich verspreche dir, dass die einzigen wilden Tiere, die ich hereinlasse, Vierbeiner sind. Obwohl ich schon länger keine mehr gesehen habe.« Bei den Worten grinste sie frech und zwinkerte Tarek verschwörerisch zu.


      Die Frau ist wahnsinnig!, dachte er und formte die Worte deutlich mit den Lippen, woraufhin sie ihn augenrollend ansah. Bildete sie sich etwa ein, dass irgendjemand das glauben würde?


      »Heute ist kein Backtag«, gähnte sie, nachdem das gedämpfte Brummen der tiefen Stimme ihres Vaters verstummt war. »Außerdem bin ich beschäftigt. Sie können noch ein, zwei Tage warten.« Sie kuschelte sich tiefer in die Kissen und runzelte die Stirn, während Tarek sie fassungslos ansah, als wäre sie lebensmüde.


      Sie war tatsächlich davon überzeugt, dass man ihr ihre dreisten Lügen abnehmen würde. Das sah er ihr an. Doch der Tonfall ihres Vaters sagte ihm etwas ganz anderes. Er konnte die Worte zwar nicht verstehen, aber er hörte die Beunruhigung und die fast militärische Strenge in seiner Stimme.


      Wenn sie so weitermachte, würde er nicht mehr lange leben. Sein Training war zwar ausgezeichnet, aber gegen drei Special-Forces-Agenten von solchem Kaliber, die dabei geholfen hatten, die Breeds aus der Gewalt der Council-Trainer und -Soldaten zu befreien, würde er nicht viel ausrichten können. Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass er wohl kaum die Familie seiner Gefährtin töten konnte.


      »Ja, Dad, ich verspreche dir, dass ich mich ausruhe, und ich ruf dich morgen an«, antwortete sie in beschwichtigendem Tonfall, der so widerlich süß war, dass Tarek Mühe hatte, sein Abendessen bei sich zu behalten.


      Er schwor sich, dass er sich niemals von diesem Tonfall täuschen lassen würde.


      Als sie endlich auflegte, funkelte er sie streng an.


      »Ich hoffe, du glaubst nicht, dass dein Vater dir das abgenommen hat«, knurrte er wütend. »Ab jetzt wird deine ganze Familie auf der Suche nach dir die Nachbarschaft durchkämmen.«


      »Sei nicht albern.« Sie lachte über seine Prophezeiung. »Als Erstes werden sie hierherkommen. Ich glaube, sie trauen dir nicht so ganz. Das kommt vermutlich daher, dass sie nicht genug Informationen über dich finden konnten.« Sie zog ihre fein geschwungenen Augenbrauen bedeutungsvoll nach oben. »Warst du ein böser Junge, Tarek? Hast du etwa Daten über dich vernichtet?«


      Sie rekelte sich unter dem Laken, stützte die Hände auf die Matratze und beugte sich näher zu ihm, während in ihren Augen vor Belustigung glänzende Lichter tanzten und sie ihm ein vielsagendes Lächeln schenkte.


      »Soll ich dir jetzt den Hintern versohlen, weil du böse bist?«


      Er runzelte die Stirn und ignorierte seine schmerzende Erektion. Er brauchte jetzt dringend eine Dusche und etwas zu essen, sonst würde er vor Erschöpfung noch zusammenbrechen.


      »Ich werde dir nachher den Hintern versohlen«, sagte er streng und mit erhobenem Zeigefinger. »Du musst endlich lernen, dass du mit Männern, die dich viel zu gut kennen, nicht so durchschaubare Spielchen spielen darfst.«


      »Was du nicht sagst.« Sie war tatsächlich so dreist, ihn auszulachen. »Ich habe meinen Vater nicht angelogen. Meine Lügen enttarnt er sofort. Alles, was ich gesagt habe, entsprach der Wahrheit …«


      »Auf eine sehr missverständliche Art«, brummte er.


      »Was glaubst du, wie ich es geschafft habe, von zu Hause auszuziehen?« Sie ließ sich nach hinten auf ein Kissen fallen, und das Laken rutschte von ihren Brüsten und den harten, verführerischen Brustwarzen herunter. »Aber du kannst mich jetzt gern bestrafen, wenn du willst.«


      Es bereitete ihr offensichtlich großen Spaß, ihn völlig in den Wahnsinn zu treiben.


      Schließlich hob er ergeben die Hände, stand vom Bett auf und marschierte zur Badezimmertür. Wenn er schon gegen ihre Brüder kämpfen musste, wollte er dabei wenigstens nicht nach Sex riechen.


      »Ich gehe jetzt duschen«, verkündete er bissig. »Ich habe da so eine Vorahnung, dass mir deine Familie bald einen Besuch abstatten wird, und darauf will ich vorbereitet sein. Du bist eine Unruhestifterin, Lyra. Du wirst die Folgen schon noch zu spüren bekommen, wenn sie klatschend auf deinem Hintern landen.«


      »Tatsächlich?« In ihrem lachenden Blick blitzte Interesse auf. »Ich wette, davon werde ich feucht.«


      Er schnaubte. »Daran habe ich keinen Zweifel, du kleines Luder.«


      Bevor sein Körper gegen seinen Verstand gewinnen konnte, zwang er sich, ins Bad zu gehen und die Tür hinter sich zu schließen, anstatt Lyra im Bett Gesellschaft zu leisten.


      Als er unter dem dampfenden Wasserstrahl stand, nahm er sich vor, Braden zu kontaktieren und ihn zu warnen, dass mit Ärger zu rechnen war. Er hatte das ungute Gefühl, dass gerade jede Menge davon auf dem Weg zu ihm war.


      Lyra lachte, als sich die Badezimmertür hinter Tarek schloss, und ließ die Wärme in ihr Herz strömen, die sie empfand, wenn sie ihn neckte. Sie liebte es, seinen Gesichtsausdruck dabei zu studieren. Für kurze Zeit verschwanden dann die Schatten, die normalerweise dort wohnten, und an ihre Stelle traten dann Ärger oder Verwunderung, aber sie hatte auch schon Glück dort gesehen. Sie machte ihn glücklich.


      Sie seufzte bei dem Gedanken, und eine seltsame Befriedigung erfüllte sie. Sie verstand nicht, weshalb sie das Gefühl hatte, von innen heraus zu glühen, wenn sie ihn glücklich machte, doch so war es.


      Und sie wollte etwas kochen. Etwas ganz Großartiges. Etwas, das wieder ein bisschen staunendes Glück in seinen Augen aufleuchten lassen würde.


      Sie hatte die nötigen Zutaten. Endlich. Sie hatte am Vorabend Stunden gebraucht, um Tarek davon zu überzeugen, sich eine Küchen-Grundausstattung und gutes Fleisch liefern zu lassen – anstelle des ekelhaften Zeugs, das er sich jeden Tag aufwärmte.


      Sie schüttelte sich angewidert, stand aus dem Bett auf und zog ihr Nachthemd und den Morgenmantel an, wobei sie die Empfindlichkeit zwischen ihren Schenkeln ignorierte. Ebenso wie ihr pulsierendes Verlangen. Es bestand wohl kaum Hoffnung, dass ihre Reaktion auf Tarek jemals nachlassen würde, Paarungsrausch hin oder her. Sie war schon feucht geworden, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und wahrscheinlich würde sie bei seinem Anblick auch noch auf ihrem Totenbett feucht werden.


      Sie verließ das Schlafzimmer, lief schnell die Treppe in den großen Eingangsbereich hinunter und ging in die Küche.


      Abrupt blieb sie stehen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und ihre Knie wurden weich. Vor ihr stand ein unbekannter Mann.


      »Tja, wie es aussieht, hat Tarek eine kleine Gefährtin gefunden«, zischte der fremde Eindringling und richtete seine Waffe auf ihr Herz. »Ich wette, das Council wird mit diesem Exemplar hier jede Menge Spaß haben. Aber natürlich erst, nachdem wir ihren Löwen umgelegt haben. Nur ein toter Breed ist ein guter Breed.«


      Lyra drehte sich um und wollte wegrennen, doch sie stieß sofort gegen einen zweiten Mann, der ihr den Weg versperrte. Der Aufprall jagte einen heftigen Schmerz durch ihren Körper und ließ sie verängstigt nach Luft schnappen, während sie sich von dem zweiten Eindringling losriss.


      Was nun? Sie atmete schwer und versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Augen waren noch immer weit aufgerissen, als grobe Hände sie auf einen Küchenstuhl drückten.


      »Er wird euch töten.« Sie ballte die Fäuste und versuchte nachzudenken. Sie musste eine Möglichkeit finden, zu fliehen und Tarek zu warnen.


      »Das kann er gern versuchen. Aber es wird ihm nicht gelingen. Diesmal waren wir sehr vorsichtig. Er wird uns nicht mal riechen können.« Arglistig, heimtückisch. Der größere der beiden Männer musterte Lyra neugierig, während er die Waffe auf sie gerichtet hielt. »Erzähl mir doch mal, wie es ist, mit einem Tier zu ficken.«


      Lyra schluckte angewidert. »Frag doch deine Frau.«


      Er schnaubte und grinste höhnisch über ihre Antwort. »Wie auch immer.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Forscher werden es schon rausfinden.«


      Sie musste Tarek warnen.


      Ihr Blick huschte zur Küchentür. Er würde gleich fertig sein und die Treppe herunterkommen, ohne die Gefahr zu ahnen, die ihn erwartete. Ohne die Bedrohung riechen zu können.


      Angst machte sich in ihr breit.


      Das Council hatte ihn fast sein ganzes Leben lang gefoltert, ihn wie ein Tier behandelt und ihm selbst die grundlegendsten menschlichen Rechte verweigert.


      Er hatte nie selbst gebackenes Brot gegessen. Er hatte nie echten Kaffee getrunken. Er konnte nicht kochen. Nachdem, was ihre Brüder erzählt hatten, waren viele Breed-Labors heruntergekommene Drecklöcher gewesen. Dennoch hielt er sein Haus blitzsauber und staubfrei und zog sich an der Tür die Schuhe aus. Er war ein Mann, der sich verzweifelt danach sehnte, zu leben und frei zu sein. Ein Mann, der lieben konnte – trotz des Horrors, den er erlebt hatte.


      Und jetzt glaubten diese beiden da, sie könnten sie benutzen, um ihn zu töten? Das konnte und das würde Lyra nicht zulassen. Er gehörte jetzt zu ihr. Er war ihr Herz, ihre Seele. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Ohne ihn würde sie sterben.


      Denk nach, Lyra. Sie blickte sich rasch um, während die beiden sie genau beobachteten. Warne ihn. Wie könntest du ihn warnen?


      Mit ihrem Geruch. Er konnte Erregung riechen. Er konnte Angst riechen.


      Anstatt den Schrecken, der sie lähmte, und das Entsetzen, das ihren Verstand vernebelte, zu unterdrücken, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Sie musste Tarek warnen …


      Tarek trat aus der Dusche und trocknete sich schnell ab, bevor er sich eine saubere Jogginghose anzog und zur Tür ging, um Lyra Bescheid zu geben, dass das Bad nun frei war.


      Er trat ins Schlafzimmer und starrte eine lange Sekunde stirnrunzelnd auf das leere Bett, bevor er langsam den Kopf hob, als ihm ein neuer, unbekannter Geruch in die Nase stieg.


      Angst!


      Er konnte riechen, wie sich der Geruch der Angst beißend scharf und warnend mit der sanften Spur von Lyras unverwechselbarem Duft mischte. Aber da war sonst nichts. Kein anderer Geruch wehte durch die Schlafzimmertür, um ihm eine Vorstellung davon zu geben, was ihn unten erwartete.


      Sie war seine Gefährtin, und er konnte die Gefahr, in der sie schwebte, in der Luft spüren.


      Er griff nach dem Handy neben dem Bett und tippte den Notfallalarm ein, bevor er das Gerät auf die Matratze warf und zur Kommode schlich.


      Er nahm eine der kleineren Waffen aus einer Schublade und zog dann die selbstklebende Rückseite von dem leichten, auf der Haut haftenden Holster ab. Er klebte sie auf eine Seite der Pistole und befestigte die Waffe in seinem Kreuz, bevor er sich ein Hemd anzog. Dann griff er nach einer zweiten Waffe, die oben auf der Kommode lag, überprüfte die Munition und ging zur Tür.


      Er hielt inne und lauschte vorsichtig in die Stille hinein. Es brannte kein Licht, aber er brauchte auch keins. Er wusste zwar nicht, wer oder was da unten lauerte, aber es war kein Breed. Es bestand nicht die geringste Chance, dass ein Breed seinen Geruch so vollständig verbergen konnte. Nur manchmal, ganz selten, konnten es gewisse Menschen. Trainer wussten, wie das ging. Es war zwar schwer, zeitweise fast unmöglich, aber es war machbar.


      Er ging zur Treppe und atmete langsam ein. Er roch keinen Breed- oder Menschengeruch, nur Lyra und ihre Angst. Sie war überwältigend, panisch. Doch daneben nahm er einen merkwürdig hohlen, sterilen Geruch wahr. Als wäre etwas gereinigt worden. Und einen weiteren Geruch, der nicht ganz so deutlich war, als würde etwas durch die Tarnung hindurchsickern, die benutzt worden war, um das Böse darunter zu verbergen.


      Tareks Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Zähnefletschen.


      Die Männer waren zu zweit, und einer von ihnen war nervös und angespannt. Vielleicht nicht ganz so siegessicher wie der andere. Er war schwach. Er würde einen Fehler machen.


      Auf dem Weg nach unten legte Tarek die zweite Waffe auf einer Treppenstufe ab, sodass er nach oben springen und sie holen konnte, wenn er sie brauchte. Wenn er bewaffnet hinunterging, würden sie wissen, dass er sie bemerkt hatte, und würden ihn nach Waffen abtasten. Und sie würden Lyra benutzen, um ihn in Schach zu halten, während sie ihm die versteckte Waffe abnahmen.


      »Lyra, du hast vergessen, das Licht einzuschalten«, rief er, als er den Eingangsbereich betrat. »Hör endlich auf mit deinen Spielchen. Wo bist du?«


      Er ließ seine Stimme herausfordernd und unbekümmert klingen, während er zur Küche ging, wo ihr Duft am stärksten war. Er blieb in der Tür stehen, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich im Raum um.


      Alles in ihm zog sich vor Schreck zusammen, während er sich bemühte, gleichmütig zu wirken. Er konnte spüren, wie ein Grollen in seiner Brust aufstieg und sein Kiefer sich vor Blutgier anspannte.


      Die beiden Männer standen rechts und links von Lyra, einer hielt ihr drohend eine Waffe an die Schläfe. Sie machte kein Geräusch, aber er konnte die Tränen auf ihren Wangen schimmern sehen, während ihre Lippen sich bewegten.


      Es tut mir so leid …


      »Nun, ich muss schon sagen, Tarek, ich hatte es kaum für möglich gehalten.« Anton Creighton schüttelte den Kopf, während er glucksend lachte. »Und dann bist du auch noch so unachtsam. Deine Trainer im Labor waren schlampiger, als ich gedacht hätte.«


      Kalte, stahlgraue Augen blickten aus einem blassen Gesicht. Eine schwarze Mütze verdeckte sein blondes Haar, aber Tarek erinnerte sich noch sehr gut an die Farbe. Sein breiter, äußerst muskulöser Körper wirkte entspannt, aber Tarek sah ihm die Aufregung an. Der Mann war nicht annähernd so selbstsicher, wie er vorgab. Und auch sein Partner hatte Angst.


      »Der Gestank deines Partners fängt an, durch die Tarnung zu sickern, die du benutzt hast, um ihn zu decken«, informierte er Creighton kalt. »Er fürchtet sich.«


      Creightons Augen wurden schmal, als er sah, dass Tarek sich weigerte, auf seine Provokation einzugehen. Sein Blick huschte zu dem anderen Mann.


      »Gute Leute sind schwer zu finden.« Er lächelte kalt. »Aber es hat gereicht, dass du uns nicht bemerkt hast, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.«


      Tarek nickte abwesend, da er nun zu Lyra blickte und seine Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatte.


      »Und was wollt ihr jetzt?«, fragte er, wobei er seine Stimme gelassen und nicht bedrohlich klingen ließ.


      Er kannte Creighton besser, als dieser es sich vorstellen konnte. Es war leicht, mit ihm zu spielen, und er war in begrenztem Maße manipulierbar. Außerdem bewegte er sich auf sehr dünnem Eis, indem er versuchte, sowohl den Breeds als auch dem Council zu entkommen.


      Creighton war im Grunde ein Feigling. Als die Labors von Regierungs- und anderen Einheiten zerstört wurden, um die dort gefangen gehaltenen Breeds zu befreien, hatte er sich aus dem Staub gemacht, um seiner Festnahme zu entgehen. Jetzt betrachteten ihn beide Seiten als Verbrecher.


      »Nur das Mädchen.« Creighton zuckte bedauernd die Achseln. »Sobald ich mit dir fertig bin, kann ich sie für einen kleinen Handel gebrauchen. Du hättest mir nicht hinterherschnüffeln sollen, Tarek. Aber weil du so hartnäckig bist, werde ich mich jetzt um dich kümmern und mithilfe deiner hübschen kleinen Gefährtin meine Rückkehr in die Reihen des Council sichern.«


      »Das Council wurde aufgelöst, Creighton.« Tarek sah ihn mitleidig an. »Es gibt niemanden mehr, mit dem du handeln kannst.«


      Ein kehliges Lachen ertönte.


      »Glaubst du das wirklich, Tarek?«, fragte Creighton kopfschüttelnd. »Keine Sorge, Löwenjunge. Die Leute sind immer noch da. Gut versteckt und in Sicherheit, aber so präsent wie eh und je.«


      »Halt die Klappe, Creighton«, zischte sein Partner. »Töte ihn und damit basta!«


      Lyra schrak zusammen, ihr Blick wurde panisch, als sie die Aufforderung hörte.


      Verdammt. Sie war das Risiko, nicht diese beiden Idioten. Und Tarek konnte überhaupt nichts tun außer beten, dass Lyras Vernunft siegen würde.


      »Dein Partner wird langsam ungeduldig, Creighton«, spottete Tarek, während er sich an den Türrahmen lehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und die beiden provozierend beobachtete. »Und er ist ein bisschen aufmüpfig, findest du nicht auch?«


      Creightons Ego war legendär.


      »Halt’s Maul, Tim«, blaffte er. »Ich habe ihn unter Kontrolle.«


      »Bist du sicher, dass er kein Kojote ist?« Tarek nickte zu dem guten Tim hinüber. Er hatte blasse, hellbraune Augen, die von Angst erfüllt waren, und dünnes, dunkelbraunes Haar. »Zittern kann er jedenfalls wie ein Kojote.«


      Creighton lachte höhnisch und reizte Tareks Nerven fast bis zum Zerreißen, indem er mit dem Lauf seiner Pistole in einer kalten Liebkosung über Lyras Schläfe strich.


      »Er ist schon in Ordnung«, versicherte Creighton, während er Tarek kalt ansah. »Leider ist keine Belohnung auf deinen Kopf ausgesetzt. Aber ich schätze, ich muss dich trotzdem umbringen. Wenn du mich in Ruhe gelassen hättest, Junge, dann hätte ich dich auch in Ruhe gelassen.« Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Aber manche Breeds lernen eben nie dazu.«


      Nur noch ganz kurz. Nur noch ein paar Sekunden.


      Tarek konnte Braden und einen weiteren Breed an der Hintertür riechen. Aber er konnte auch die überwältigende Wut am Vordereingang riechen. Menschliche Wut. Die Wut eines Vaters.


      Verdammter Mist! Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


      »Das war ein ganz schlechtes Timing für einen Besuch, Creighton.« Tarek schüttelte den Kopf. Der Mann tat ihm nun beinahe leid. »Heute ist Brot-Abend, weißt du.«


      Er blickte zu Lyra und betete, dass die Message bei ihr angekommen war. Sie blinzelte erstaunt, und eine erneute Welle der Angst erschien in ihren Augen.


      »Brot-Abend?« Creighton starrte ihn verwirrt an. »Was hat denn das hier mit Brot zu tun? Hat die Freiheit deinem Hirn geschadet?«


      »Bedauerlicherweise für dich, hat es eine Menge damit zu tun.«


      Die Hintertür sprang auf, während sofort die Alarmanlage in Betrieb gesetzt wurde und ohrenbetäubend kundtat, dass hier etwas nicht stimmte. Lyra ließ sich glücklicherweise davon nicht beeindrucken. Bevor Creighton sie aufhalten konnte, warf sie sich auf den Boden, rollte unter den Tisch und trat mit den Füßen gegen Tims Knie, während Tarek sich duckte, die Pistole hinter seinem Rücken hervorholte und auf den Trainer feuerte.


      Die Vordertür sprang krachend auf, als Creighton zu Boden ging. Tarek warf sich unter den Küchentisch und deckte Lyras Körper mit seinem eigenen. Den zweiten Mann überließ er Braden und dem anderen Kerl, der wütend herumschrie.


      »Ich habe dir doch gesagt, dass es nicht funktioniert. Du kannst nicht mit Männern spielen, die dich so gut kennen, Lyra«, knurrte Tarek und erinnerte sie an seine Warnung, als sie zuvor mit ihrem Vater gesprochen hatte. Er zog sie weiter unter den Tisch, zwang sie, hinter ihm zu bleiben, und schirmte sie zwischen seinem Körper und der Wand ab, während sie versuchte, ihn wegzuschieben.


      Braden und Jonas lagen auf dem Boden, die Pistolen im Anschlag, als drei gut ausgebildete Navy-SEALs mit gezogenen Waffen und vor Mordlust glühenden Augen den Raum stürmten.


      »Verdammt, Tarek, lass mich raus, bevor sie das Haus niederreißen«, flüsterte Lyra ihm ins Ohr. »Sie schlagen alles kurz und klein.«


      »Lieber das Haus als mich«, knurrte er und hielt sie fest, als die schwarz gekleideten Gestalten vor dem Tisch stehen blieben, gefolgt von einem Beinpaar in Jeans.


      Der Vater.


      Verflucht.


      »Hör zu, ich mag dieses Haus lieber als meins.« Sie schlug ihm auf die Schulter und rammte dann die Knie in seinen Rücken, um ihn wegzustoßen. »Und sie werden es ruinieren.«


      »Bleib, wo du bist, verdammt noch mal«, herrschte er sie an. »Ich kann das Haus wieder aufbauen, und da ich die Bastarde deinetwegen nicht umbringen kann, würde ich mich da wirklich lieber raushalten. Wenn’s dir recht ist«, knurrte er spöttisch.


      »Vollidiot.«


      »Zicke.«


      »Na ja, wenigstens ist sie am Leben«, sagte eine spöttische Stimme gedehnt, während drei Navy-SEALs sich bückten, um unter den Tisch zu schauen.


      Drei Augenpaare, die Lyras erstaunlich ähnlich sahen, starrten Tarek an. Lyras Brüder erkannten schnell, dass er sie jetzt noch nicht herauslassen würde, und sie selbst fühlte sich ganz wohl dort, wo sie war, trotz der Beschimpfungen.


      »Ihr könnt meinen zukünftigen Ehemann nicht erschießen.« Schließlich gelang es ihr doch, sich an ihm vorbeizuschlängeln.


      Mit einem tiefen Seufzer ließ Tarek den Blick über den Fußboden schweifen, während Braden langsam aufstand.


      »Bluten diese Mistkerle etwa meinen Küchenboden voll?«, schimpfte Lyra. Sie war direkt vor ihm unter dem Tisch hervorgekrochen und stellte sich mit den Händen in den Hüften ihren Brüdern entgegen. »Wieso bluten sie auf meinen Boden?«


      »Daran ist dein Freund da drüben schuld.« Der kräftigste der vier Männer stellte sich ihr in den Weg und streckte seinen schwarzen Kopf vor, um sie ebenfalls anzuschreien, wobei seine Augen zornig blitzten. »Er hat sie erschossen. Nicht wir. Und seit wann zum Teufel ist das hier dein Haus?«


      »Seit ich das gesagt habe.« Tarek zog sie zurück. Er wollte seine Gefährtin instinktiv vor der Wut des anderen Mannes schützen. Wie er mit ihr sprach, war nicht akzeptabel.


      »Und wer zum Teufel bist du?« Zorn machte sich im Gesicht des Bruders breit. Ein Zorn, den er sehr gut auf jemand anderen richten konnte als auf Lyra.


      »Ihr Gefährte …« Tareks kaltes Lächeln kam auch nicht besser an als seine Antwort.


      Dann brach die Hölle los.
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      »Ich kann es nicht fassen, dass du dich tatsächlich mit meinem Bruder geprügelt hast.« Lyra sah nicht besonders erfreut aus, als sie an jenem Abend vor Tarek stand und das blaue Auge und die aufgeplatzte Lippe begutachtete, die er von dem Kampf davongetragen hatte.


      »Ich auch nicht«, knurrte er und zuckte zusammen, als sie einen Alkoholtupfer auf seine aufgeschürfte Wange drückte. »Es war reine Energieverschwendung. Die Unruhestifterin bist du, Lyra. Das ist mir heute klar geworden.«


      »Ich?« Sie wich ungläubig zurück und starrte ihn aus großen, unschuldigen Augen an. »Was habe ich denn verbrochen?«


      »Du provozierst deine Brüder.« Er hielt sie an den Hüften fest, als sie versuchte, sich vom Bett zu entfernen, auf dem er saß. »Du forderst ihre Autorität bewusst heraus und sorgst dafür, dass sie sich ständig in einem Zustand der Kampfbereitschaft befinden. Die Prügelei war deine Schuld. Wenn du am Telefon ein bisschen entgegenkommender gewesen wärst, wie ich es dir gesagt hatte, wären sie nicht losgestürmt, um deine Ehre zu retten.«


      Ihre Lippen zuckten. Das kleine Luder.


      »Wenn du dich da rausgehalten hättest, hätte es gar keine Prügelei gegeben.« Sie legte die Hände auf seine Schultern, um ihn davon abzuhalten, noch einmal über den Kratzer zu lecken, den sie irgendwie im Eifer des Gefechts abbekommen hatte.


      Die rote Spur führte von ihrer Schulter zum Schlüsselbein, und obwohl sie unangenehm juckte, war das nichts im Vergleich zu dem Feuer, das im Rest ihres Körpers brannte.


      »Kein Mann außer mir darf dir etwas befehlen«, knurrte er, als sie ihm den Zugang zu ihrem süßen Fleisch verwehrte. Er verdiente eine Belohnung für das Leid und den Schmerz, den er noch in seinem Inneren spürte.


      »Du darfst mir auch nichts befehlen«, informierte sie ihn streng. »Wie kommt ihr Typen bloß auf die Idee, dass ihr ein Recht dazu hättet?«


      Er seufzte erschöpft, während er sich ausmalte, wie diese kleine Frau ihn sein Leben lang abwechselnd verzaubern und in den Wahnsinn treiben würde. Nicht dass er sich nicht darauf gefreut hätte. Aber Lyra hatte die Angewohnheit, ihre Brüder auch dann noch zu provozieren, wenn es klüger wäre, sie ein wenig zu beschwichtigen.


      Er würde darüber definitiv noch mal allein mit ihnen sprechen müssen. Ihr schien es Spaß zu machen, die Jungs zu ärgern und aus der Reserve zu locken.


      »Weil du dir so leicht Probleme einhandelst?« Er zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. »Lyra, Schatz, nachdem ich mit deinen Brüdern geredet habe, bin ich überzeugt, dass du Ärger anziehst wie ein Magnet.«


      Der Kampf war verdammt gut gewesen. Sauber, brutal, mit fliegenden Fäusten und wilden Flüchen, bis er und ihr ältester Bruder Grant die Küche kurz und klein geschlagen hatten.


      Danach war Lyra schmollend ins Schlafzimmer gerannt, während sie zu einem Bier übergegangen und eine hitzige Diskussion darüber begonnen hatten, ob Lyra mit ihm zusammenbleiben dürfe oder nicht.


      Aus seiner Sicht stand das natürlich außer Frage, aber in den Augen ihrer Brüder sah er, wie sehr sie Lyra liebten und sich um sie sorgten. Er war nun mal nicht der nette Junge von nebenan. Er war ein Breed, und sie war seinetwegen in Todesgefahr geraten. Das war mehr als genug, um einem Bruder, der die Verantwortung für sein widerspenstiges Schwesterchen übernommen hatte, einen gehörigen Schrecken einzujagen.


      Doch sie schienen ihn zu akzeptieren und ihm zuzutrauen, dass er Lyra beschützen konnte. Die meisten Männer hätten dabei mehr als gezögert. Aber die Familie Mason hatte glücklicherweise keine Vorurteile gegenüber Breeds, da Lyras drei Brüder bei der Befreiung vieler gefangener Breeds eine wichtige Rolle gespielt hatten.


      Dann zog er Lyra an sich, und seine Brust schnürte sich zusammen bei der Erinnerung daran, wie Creighton mit seiner Waffe ihre Schläfe berührt hatte. Die Kugel war viel zu nah dran gewesen, das Feuer zu löschen, das jeden wärmte, mit dem Lyra in Berührung kam. Wie könnte er nun ein Leben ohne sie ertragen?


      »Du musstest nicht gegen sie kämpfen.« Sie beugte sich über ihn, und ihr schlanker Körper kam ihm leicht entgegen, als er sie hochhob, um sie rittlings auf seinen Schoß zu setzen. Er legte die Arme fest um ihren Rücken, während er die Lippen zu der Bissspur senkte, die er auf ihrer Schulter hinterlassen hatte. »Ich hatte sie unter Kontrolle.«


      »Sie haben Todesängste um dich ausgestanden«, seufzte er. »Dein armer Vater wird sich niemals davon erholen.«


      Lyle Mason, der betreffende Vater, war fest entschlossen gewesen, seine Tochter mit nach Hause zu nehmen und ihr den Schutz zu geben, den seiner Meinung nach nur er ihr bieten konnte. Der Gedanke, die Tochter zu verlieren, die er so offensichtlich vergötterte, war die Hölle für ihn gewesen.


      Tarek durchschaute die Familiendynamik zwar nicht ganz, aber er verstand das Bedürfnis, die kleine Frau, die er da in den Armen hielt, zu beschützen und zu lieben. Sie war sein Licht. Seine Welt. Für jeden, der sie liebte, konnte sie nicht weniger bedeuten.


      Er drückte sie fester an sich und spürte, wie sie sich an der Erektion rieb, die sich unter seiner Jogginghose erhob, und wie der Stoff nass wurde von der feuchten Hitze ihres Schoßes.


      Sie trug kein Höschen unter ihrem Nachthemd. Seine Finger glitten auf dem Stoff nach unten, bis er den Saum erreichte und ihn anhob, und dann umfingen seine Hände ihren glatten, nackten Po.


      Ein Stöhnen stieg in seiner Kehle auf, als er spürte, wie sie sich an ihn drückte und ihr Atem schneller wurde, während der Duft ihrer Hitze den Raum erfüllte.


      »Verlass mich nicht, Lyra.« Die Worte kamen ihm unwillkürlich über die Lippen, als er sie umarmte, sie hochhob und mit dem Rücken aufs Bett legte, bevor er sich über sie beugte.


      »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen, Tarek.« Ihre Augen glühten vor Gefühl, vor Begierde. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Und ich sage das nicht einfach so. Zu niemandem.«


      Er berührte ihre Wange, und seine Kehle schnürte sich zu, als er versuchte zu begreifen, dass diese Frau ihn lieben konnte. Dass Gott in seiner ganzen unendlichen Gnade ihn schließlich angenommen und ihm dieses Geschenk gemacht hatte, von dem er nie zu träumen gewagt hätte: etwas, jemanden, der für immer zu ihm gehören würde.


      »Aber das nächste Mal, wenn du mit deinen Brüdern einen Streit anfängst, werde ich dir den Hintern versohlen«, brummte er, während sie den Kopf hob und ihre Lippen die harte Knospe seiner Brustwarze fanden, an der sie nun spielerisch saugte.


      »Das klingt verlockend. Wie viele Streitereien muss ich denn anfangen, bis ich die mir zustehenden Desserts bekomme?«


      Er stöhnte, als ihre Fingernägel über seinen Bauch nach unten strichen, bevor ihre Finger den Bund seiner Jogginghose umfassten und sie langsam nach unten schoben.


      »Du bist ein kleines Luder«, keuchte er heiser, während er vom Bett aufstand und sich schnell auszog.


      Ihr Nachthemd flog an ihm vorbei, als er sich seiner Hose entledigte. Dann richtete er sich auf und sah sie vor ihm knien, wie sie die Zunge herausstreckte, um über die geschwollene Spitze seines Schwanzes zu lecken.


      Ihr schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht, und ihre blauen Augen glühten vor Lust. Sie waren so strahlend wie die hellsten, reinsten Saphire und für ihn kostbarer als Gold.


      Ihre kleine rosa Zunge huschte wieder über die Spitze seiner Erektion und hinterließ eine Feuerspur um die empfindliche Eichel, während er zusammenzuckte bei dem Genuss, der von seinem Glied in jedes andere Nervenende seines Körpers schoss. Eine größere Glückseligkeit konnte er sich nicht vorstellen – bis ihre Lippen sich öffneten, um die Spitze seines Schwanzes in die feuchten Tiefen ihres heißen Mundes aufzunehmen.


      Tarek sah die gerötete, pulsierende Spitze seiner Erektion zwischen Lyras Lippen verschwinden. Ihre Zunge streichelte ihn an der Unterseite und bescherte ihm damit eine so unglaubliche Wonne, dass er sich fragte, ob er das überleben würde.


      Seine Hände verfingen sich in ihrem Haar und ballten sich zu Fäusten, während ein ersticktes Grollen in seiner Brust aufstieg und über seine Lippen kam, als sie begann, hungrig und hingebungsvoll an ihm zu saugen.


      Ihre Bewegungen waren zögernd, unschuldig.


      Sie würde ihn noch umbringen.


      Sie schaute zu ihm auf, und ihre Augen glänzten vor Freude und Erregung, während ihre Zunge ihn streichelte und ihr Mund an ihm lutschte. Dann strich sie mit ihrer Hand quälend langsam an seinem Schenkel empor, bis sie mit seidigen Fingern seine Hoden umfing und ihm damit einen verheerenden Genuss bereitete.


      »Du Hexe«, stöhnte er und kämpfte um Atem. Um Beherrschung.


      Seine Zunge pochte, als hätte er Zahnschmerzen, und das Verlangen, das überfließende Hormon in ihren Mund strömen zu lassen, machte ihn rasend. Er konnte die Würze schmecken, ihre Wirkung spüren, und gleichzeitig fühlte er, wie sein Glied noch härter wurde und das Bedürfnis nach Erlösung sich zu einer köstlichen Folter steigerte.


      Und noch immer bewegte sich ihr Mund auf ihm, leckte ihn langsam und genüsslich, saugte ihn tief ein und streichelte ihn, bis ein rein animalisches Grollen über seine Lippen drang.


      Tarek legte die Hände um Lyras Kopf und schob sie von sich, als er den Druck des Widerhakens knapp unter seiner Eichel spürte.


      »Das reicht.«


      »Hmm. Ich habe Hunger.« Sie leckte sich über ihre sinnlichen, vollen, angeschwollenen Lippen. »Vielleicht will ich noch mehr.«


      Sie lachte leise und süß, als er sie wieder aufs Bett drückte, und spreizte die Beine, die er mit seinen Schultern offen hielt.


      Es blieb keine Zeit für ein Vorspiel. Er musste sie schmecken, ihre köstliche, flüssige Seide kosten, bevor er wahnsinnig wurde. Oder sie küssen.


      Wenn er sie küsste, gäbe es kein Halten mehr. Er war schon zu nah am Abgrund, und ihr Verlangen wuchs so schnell, dass der Duft davon ihm zu Kopf stieg.


      »Ich werde dich auslecken«, stöhnte er, bevor er keine Sekunde später mit der Zunge über die nackte, triefende Seide ihrer intimen Falten glitt. »Jeden Zentimeter von dir, Lyra. Bis dein Geschmack jede Faser meiner Sinne durchdringt.«


      Sie atmete hastig ein, und er sah fasziniert zu, wie das Fleisch ihres Bauches dabei zuckte. Er konnte dort so viel ablesen. Jedes Beben ihres cremefarbenen Fleisches trieb ihre Erregung noch eine Stufe höher.


      Seine Zunge umkreiste ihre Klitoris, bevor er sie zwischen seine Lippen zog und zusah, wie Lyras Unterleib sich dabei anspannte. Während er an ihr saugte, bewegte er eine Hand zu den durchtränkten Falten und öffnete sie noch weiter, bis er mit einem Finger in die heißen Tiefen eindringen konnte.


      Lyra zuckte heftig, ihre Hüften wanden sich und drückten sich seiner Hand entgegen.


      »Oh Gott, Tarek, du machst mich verrückt«, rief sie verzweifelt, während ihre Muskeln seinen Finger umklammerten. »Hör auf, mich so zu foltern.«


      Er summte, so sehr genoss er ihren Geschmack. Süß. Süchtig machend. Tarek brachte sie immer näher an den Rand ihrer Erlösung, indem er mit dem Finger tief in sie stieß und die sensiblen Tiefen streichelte, während sie sich ihm entgegenbäumte.


      »Du quälst mich.« Ihr heiserer Vorwurf zeugte von ihrem Genuss. »Nimm mich, Tarek. Zwing mich nicht, dich umzubringen.«


      Er hätte gelächelt, wenn er außer dem Hunger nach ihr noch etwas anderes hätte fühlen können.


      »Tarek …« Sie schrie beinahe, als ihre Öffnung sich um seinen Finger schloss und ihr Bauch sich zusammenzog. »Dafür wirst du büßen.« Sie hatte die Knie gebeugt, und ihre Füße stemmten sich in die Matratze, während sie sich ihm entgegenschob. »Ich schwöre, dafür wirst du büßen …«


      Er gab ihr, was sie brauchte, führte einen weiteren Finger tief in sie ein, trieb sie dabei mit seiner Zunge und seinem saugenden Mund immer höher, bis sie sich in ruckartigen Explosionen der Ekstase näherte.


      Sie bog sich ihm entgegen und schrie seinen Namen, als er sich schnell über sie beugte, sie hochhob und in sie eindrang, während er vor Genuss die Zähne zusammenbiss.


      Sie war so eng. So heiß.


      Flüssige Seide. Lavaheiß.


      Er umfing mit einer Hand ihre Hüfte und verlagerte sein Gewicht auf den Ellbogen seines anderen Arms, als er fühlte, wie sie die Beine um ihn schlang.


      Ihre Muskeln spannten sich um ihn an, ein sanftes Pulsieren und enge, vibrierende Liebkosungen massierten seine Erektion, während er in sie stieß, erst mit kurzen, verzweifelten Bewegungen, dann mit harten Stößen und mit all der Kraft und Verzweiflung des Hungers, der in ihm tobte.


      Er senkte die Lippen auf ihre, und seine Zunge drang in ihren Mund ein, während sie sich unter ihm bewegte, sich ihm öffnete und ihn unter erstickten Schreien und immer heftigeren Zuckungen in sich aufnahm.


      Sie war die Ekstase. Sie war das Leben.


      Das Tempo seiner Stöße steigerte sich, als das Hormon von seiner Zunge in ihren Körper strömte, sie beide noch mehr anheizte und in einen atemberaubenden Orgasmus stürzte.


      Als er spürte, wie sich seine Hoden auf seinem Höhepunkt zusammenzogen, begann die Verlängerung aus seiner Eichel zu wachsen und sich steif und glühend aufzustellen, um sich tief in Lyra zu verankern.


      Sie erbebte in heftigen Erschütterungen, während sie die Arme um seinen Hals schlang und ihr Kopf sich drehte, als seine Lippen zielstrebig den Bissabdruck fanden, der sie als seine Gefährtin kennzeichnete. Dann begann er sie mit seinem Samen zu überfluten.


      Schockierender, gewaltiger Genuss. Diese Paarung war anders als alles, was er sich je hätte vorstellen können. Und da war Lyra. Immer Lyra. Der Mittelpunkt seines Lebens.


      »Oh Gott. Sag mir, dass dieses Verlängerungsding nicht mit dem Rausch zurückgeht«, keuchte sie, als sie sich beide genug erholt hatten, um wieder atmen zu können. »Das würde mir nicht gefallen.«


      »Ich schätze, dann müsstest du mich leiden lassen.« Er lachte leise, während er sich auf die Seite rollte, sie an seine Brust zog und befriedigt seufzte.


      »Ich würde dich unheimlich leiden lassen«, neckte sie ihn lachend.


      »Aber du würdest mich immer noch lieben.« Wehe, wenn nicht …


      »Ich werde dich immer lieben.« Sie streichelte seine Brust, bevor sie den Kopf zurücklegte, um ihn mit schläfrigem Blick anzulächeln. »Immer, Tarek. Denn zum Glück bist du nicht der Junge von nebenan, sondern ein Breed.«


      Sie lachten leise und glücklich. Tareks Seele hatte endlich ihren Frieden gefunden.


      Er war kein vollständiger Mensch. Aber er war auch kein Tier. Er war ein Breed, ein Breed, der seine Gefährtin gefunden hatte – und sein Leben.

    

  


  
    
      


      


      Ein Tipp für alle Fans von Lora Leigh!


      Ihre sinnlichen Kurzgeschichten aus der Lust de LYX-Reihe
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      Eine Geschichte, die prickelt!


      Kitty Frenchs Reihe bietet flammend heiße Erotik und tiefe Gefühle
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      Leseprobe


      Leidenschaft und faszinierende Figuren – absolut heiß!


      KRESLEY COLE

    

  


  
    
      Braut der Schatten
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      Ein brutaler Tritt in den Rücken der Prinzessin von Abaddon durchtrennte ihr Rückenmark.


      Was für ein Segen.


      Der brennende Schmerz, der sich in ihren gesamten Körper gekrallt hatte, ließ unterhalb der Taille nach. Zuerst spürte sie noch einen leichten Druck, dann ein Prickeln, und dann …


      Nichts mehr.


      Ein Segen. Sie hatte längst aufgegeben, um ihr Leben zu betteln, und sie wusste, dass sie dieses Mohnblumenfeld nicht lebendig verlassen würde.


      Die vier geflügelten Ungeheuer, die sie hierher verschleppt hatten, verfolgten einen Plan: Sie wollten ihr so viele Schmerzen wie nur möglich zufügen, ehe sie starb. Ihrer Sorcera-Mutter hatten sie vor zwanzig Jahren das Gleiche angetan.


      Auch wenn sie zur Hälfte ein Dämon war, war Bettinas Körper unbrauchbar im Kampf. Sie hatte sich immer darauf verlassen, dass ihre Sorceri-Macht sie schützte. Doch jene Vrekener hatten ihr diese Macht mit derselben Leichtigkeit ausgesaugt, mit der sie ihr auch die Kleider vom Leib gerissen hatten.


      Sie war nicht einmal mehr imstande, die geschwollenen Augen zu öffnen. Das Letzte, was sie gesehen hatte, war deren Anführer, der über ihr aufragte und mit rasendem Blick seine Sense schwang. Seine Schwingen mit den Klauen an ihren Enden hatten das Licht eines tief stehenden gelben Mondes verdeckt. Die Klinge der Sense war nicht aus Metall gefertigt, sondern bestand aus einer schwarzen Flamme …


      Doch Bettina konnte immer noch hören, war immer noch bei Bewusstsein. In der Ferne spielte eine New-Age-Band auf einer Freilichtbühne. Junge Sterbliche sangen und tanzten …


      Ein gewaltiger Tritt warf sie auf den Bauch. Ihr übel zugerichtetes Gesicht landete inmitten zertrampelter Mohnblumen. Der Anführer spielte mit ihr, wie ein Falke mit einer Maus spielen würde, während er ihr das Fleisch von den Knochen riss. Seine Gefolgsleute jubelten und übergossen sie mit Branntwein aus ihren Flaschen.


      Drohende Schreie, Stiefelspitzen mit Stahlkappen, das Brennen von Alkohol auf ihrer Haut.


      Oh ihr Götter, all das bekam sie bei vollem Bewusstsein mit. Verzweifelt bemühte sie sich, die Erinnerungen an einen Jungen mit lächelnden blauen Augen und von der Sonne gebleichtem Haar heraufzubeschwören.


      Er weiß nicht, wie sehr ich ihn liebe. Es gibt so viele Dinge, die ich gern getan hätte …


      Eine weitere Explosion des Schmerzes erschütterte ihren Oberkörper – wie um die Taubheit in ihren zerschmetterten Beinen auszugleichen. Sie spürte die gebrochenen Rippen, die aus ihrer Haut herausragten. Ihre verstümmelten Arme lagen schlaff auf der Erde, wo sie hingefallen waren, als sie zuletzt versucht hatte, ihren Kopf zu schützen. Ihre Qualen wuchsen ins Unermessliche.


      Oder vielleicht schlugen die Vrekener nun auch rascher und heftiger auf sie ein. Der Tod war nahe.


      Dabei hatte sie doch nur mit ihren sterblichen Collegefreunden auf eine Party gehen wollen. Sie war so aufgeregt gewesen, überglücklich, unter ihnen nicht aufzufallen – zumindest dem Anschein nach. Als Halbling hatte sie noch nie zuvor irgendwo dazugehört. Doch da ahnte sie noch nicht, dass sie mit ihren Zauberkünsten bereits die Aufmerksamkeit des Feindes auf sich gezogen hatte. Sie hatte sie ja nie absichtlich benutzt …


      Durch all den anderen Schmerz hindurch nahm sie die Hitze der brennenden Sense wahr, die ihr immer näher kam. Heißer, heißer, versengend.


      Alkohol auf ihrer Haut, die schwarze Flamme …


      Bettina unterdrückte ein Schluchzen. Sie hatten vor, sie zu verbrennen?


      Mit einem Mal fühlte sie sich schwerelos. Fühlt es sich so an, zu sterben?


      Nein, sie bewegte sich. Hatte man sie gerufen? Ihr guten Götter, ja, der Dämon in ihr war durch Zeit und Raum beschworen worden. Nackt, hilflos, blind glitt sie von jenem Feld in der Welt der Sterblichen hinüber in ihre Heimatebene Abaddon.


      Im nächsten Augenblick wichen die Mohnblumen kaltem Marmor – ein Balsam für die verbliebenen Reste ihrer Haut. Ihre Wahrnehmung wurde wieder klarer. Ich liege auf dem Boden im Hof meiner Burg, zerschmettert, und trage nichts als mein eigenes Blut und den widerlichen Branntwein der Vrekener auf der Haut. Doch die Höflinge schwatzen und lachen immer noch. Können sie mich denn nicht sehen?


      Sie versuchte, um Hilfe zu schreien. Blutbläschen quollen aus ihrem Mund. Kann nicht schreien, kann mich nicht rühren. Sie konnte nur hören und wurde Zeugin einer Unterhaltung zwischen ihrem Paten Raum, dem Großherzog der Todbringenden, und einem anderen Mann.


      »Was hast du denn jetzt schon wieder gemacht, Raum?« Es war Caspion der Jäger. Der Dämon, den sie insgeheim liebte. »Tina hasst es, durch dieses Medaillon beschworen zu werden.« In diesem Moment sicher nicht! »Sie fühlt sich dabei wie ein Hund, der an einer Kette liegt.«


      Ihre Vormunde hatten darauf bestanden; es war eine Bedingung dafür gewesen, dass sie Abaddon verlassen durfte.


      »Ha! Vermutlich sorgt es dafür, dass sie sich mehr wie ein Dämon fühlt«, sagte Raum barsch, wohl wissend, dass das nicht stimmte. Sie hatten sich bereits wegen des mystischen Medaillons gestritten. »Außerdem sagte sie zu mir, sie würde Ende des Monats sowieso vom College nach Hause kommen.«


      »Du weißt, dass die Zeit im Reich der Sterblichen anders vergeht.« In Caspions Stimme schwang Belustigung mit. »Abgesehen davon sagte sie, sie sei sehr beschäftigt, würde aber versuchen, zu Besuch zu …«


      Bettina hörte einen der Höflinge nach Luft schnappen. Sie haben mich gesehen. Leises Gemurmel entwickelte sich zu einem Aufruhr.


      Von der Vorderseite des Hofes erklang Caspions gebieterische Stimme. »Was ist da los?« Gleich darauf hörte sie, wie er aus größerer Nähe fragte: »Wer ist diese bemitleidenswerte Kreatur? Nein, nein, das ist nicht Tina. Das kann nicht sein!« Eine Berührung ihrer Stirn … ein schwerer Atemzug, als er sie wiedererkannte … ein erschütterter Schrei. »Bettina!«


      »Was ist passiert?«, brüllte Raum.


      »Tina, wach auf!«, befahl Caspion ihr. »Oh ihr Götter, bleib bei mir!«


      Ihm zuliebe gelang es ihr schließlich, ein zugeschwollenes Auge einen Spaltbreit zu öffnen. Das lockige blonde Haar fiel ihm in sein fassungsloses Gesicht. Seine Augen waren nicht länger mitternachtsblau, sondern tiefschwarz gefärbt, ein Zeichen seiner Aufgewühltheit. Tränen sammelten sich in ihnen, als er ihre Verletzungen musterte.


      Sie sah in ihm den strahlenden Helden früherer Tage. Ihren geliebten Cas.


      Er riss sich den warmen Mantel vom Leib und deckte sie damit zu. »Ein Arzt!«, schrie er in die Menge hinein. »Sofort!«


      Immer mehr versammelten sich um sie. Sie hörte Raums stampfende Schritte näher kommen. »Wer hat meiner kleinen Tina das angetan?« Irgendetwas zerbrach – zweifellos in seiner Faust. »Verdammt noch mal, sagt es mir! Wer hat ihr wehgetan?«


      Sie versuchte zu antworten, öffnete den Mund … Ihr Kiefer musste gebrochen sein.


      Ein weiterer schmerzerfüllter Schrei. Oh, Cas.


      »Du hältst durch und bleibst bei mir«, sagte er. Ihm war anzuhören, wie viel Mühe es ihm bereitete, sich zusammenzureißen.


      Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als bei dir.


      »Ich werde dir helfen, dies durchzustehen, Tina. Ich schwöre es. Schon bald wird es dir wieder gut gehen.« Seine Stimme klang belegt. »Verlass mich nicht.«


      Bettina fühlte einen Hauch von Hoffnung, etwas, worum es sich zu kämpfen lohnte. Sicherlich erwiderte Cas ihre Gefühle und sah in ihr mehr als seine kleine Schwester.


      »Wird sie es überleben?«, stieß Raum hervor. »Sie ist nicht so widerstandsfähig wie eine Dämonin, nicht so stark wie wir.«


      Schon vorher war sie keine wahre Dämonin gewesen. Jetzt war sie auch nicht länger eine Sorcera. Sie haben mir meine Radixmacht genommen. Meine Seele.


      Ein Mann, den sie nicht erkannte, fragte: »Hatte sie bereits ihre Unsterblichkeit erlangt?« Vielleicht der Arzt?


      »Sie stand kurz davor«, erwiderte Cas. »Vielleicht ist es inzwischen geschehen …«


      »Wir brauchen einen Sorceri-Heiler. Wenn wir rasch handeln, könnte sich die Prinzessin erholen«, sagte der Arzt, um seine Aussage hastig zu ergänzen: »Das heißt, ihr Körper könnte sich erholen.«


      Was wollte er damit sagen?


      »Sucht Tinas Patin!«, befahl Raum. »Und kehrt ja nicht ohne Morgana von der Sorceri-Ebene zurück!« Jetzt trat Raum vor Bettina, sodass sie ihn sehen konnte. »Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen!«, schrie er Cas an. »Ich war zu nachgiebig! Aber es wird sich einiges ändern in Abaddon!« Seine Augen funkelten, er schien die Worte nur mit Mühe herauszubekommen. Der bärbeißige alte Krieger wusste nicht mehr weiter. Er rammte seine Hörner gegen eine Steinmauer und brüllte die Umstehenden an: »Hört gut zu, was ich sage! Wir werden zu den alten Sitten zurückkehren!«


      Da Bettinas Körper nun nicht weiter angegriffen wurde, versuchte er, sich zu regenerieren. Ihre Nerven erwachten Funken sprühend zu neuem Leben. Eine Welle sengenden Schmerzes nach der anderen rollte tosend über sie hinweg.


      Doch selbst inmitten der zunehmenden Qualen und des Schreckens des gerade Erlebten lösten die Worte »alte Sitten« eine schreckliche Angst in ihrem Herzen aus.


      Prinz Trehan Dakiano erwachte mit einem Schlag mitten am Tag und setzte sich in seinem Lager aus Pelzen kerzengerade auf.


      Als er sich verwirrt umsah, erblickte er seine gewohnte Umgebung: Bücherregale, Waffen, seine Anrichte, auf der Karaffen mit Met, das mit Blut gemischt war, standen.


      Obwohl er keinen Albtraum gehabt hatte, war er aus dem Schlaf gerissen worden, und nun verspürte er eine ausgeprägte Besorgnis. Mit jeder Sekunde wurde er unruhiger. Ein Gefühl der … Leere breitete sich in seiner Brust aus.


      Ein Gefühl des Grauens. Das absolute Gegenteil zu seiner üblichen Gleichgültigkeit.


      Mit zusammengezogenen Brauen erhob er sich und translozierte sich quer durch das geräumige Zimmer zu einem der mit Vorhängen verdeckten Balkone.


      Dieses herrschaftliche Apartment war einmal die königliche Bibliothek gewesen. Vor einigen Jahrhunderten war er hier eingezogen und nie wieder ausgezogen. Er hatte sich so häufig an diesem Ort aufgehalten, bis kein anderes Familienmitglied ihn mehr betreten hatte.


      Die wohlvertrauten Mauern verströmten alte Zeiten und Geschichten. Er kannte jeden Felsbrocken, jede Kerbe, jedes Detail im Raum so gut wie sein eigenes grimmiges Spiegelbild. Genau wie diese Steine ertrage ich ruhig ein Zeitalter nach dem anderen.


      Er zog den dichten Vorhang zurück und sah hinaus. Aus dieser Höhe vermochte Trehan weit in das Reich von Blut und Nebel, das verborgene Land der mächtigen Dakier, hinauszublicken.


      Zu dieser Zeit herrschte in der königlichen Stadt unter ihm noch Ruhe. Nur der Klang von Dakiens sprudelnden Blutquellen war zu hören.


      Seiner Residenz gegenüber erhob sich die majestätische Burg aus schwarzem Stein, das Herz des Reiches – doch leer und verlassen ohne einen König. Wie viele Mitglieder seiner Familie waren schon bei dem Versuch umgekommen, diese Festung einzunehmen? Dieser Thron war umgeben von Hinterlist und Mord.


      Die einander bekriegenden Geschlechter der königlichen Familie hatten sich einstmals Hunderter von Mitgliedern rühmen können … Inzwischen besaßen sie kaum mehr als eine Handvoll.


      Für eine unsterbliche Familie kannten sie den Tod erstaunlich gut.


      Trehan war der Letzte, der dem Haus der Schatten geboren worden war, dem Familienzweig, der traditionell die Assassinen stellte. Auch wenn er ein potenzieller Anwärter auf die Krone war – so wie auch vier seiner mörderisch gefährlichen Cousins –, verspürte er keinerlei Ehrgeiz, sie zu erobern. Von Natur aus ein stiller Einzelgänger, hasste er jede Art von Spektakel und Aufmerksamkeit und war es zufrieden, mit den Schatten zu verschmelzen.


      Sein einziger Wunsch war es, seine Pflicht zu erfüllen. Seit beinahe einem Jahrtausend war er nun schon der Gesetzeshüter des Landes, ein erbarmungsloser Assassine.


      Sein längst verstorbener Vater hatte ihn so oft ermahnt: »Du bist das Schwert des Königreichs, Trehan. Dakien wird alles für dich sein: deine Familie, dein Freund, deine Geliebte, die große Liebe deines Lebens. Dies ist dein Los, Sohn. Wünsche dir nichts anderes, und du wirst niemals enttäuscht werden.«


      Einst war Trehan närrisch genug gewesen, heimliche Hoffnungen zu hegen, doch schließlich hatte er die Lehren seines Vaters angenommen – wie es die Logik gebot.


      Ich begehre nichts. Dies war sein Schicksal: tief unten in der Erde zu warten, bis Mutter Dakien sein Schwert brauchte, um dann zuzuschlagen, hinzurichten. Und wieder zurückzukehren.


      Woher kommt dann diese unerklärliche Unruhe? Diese plötzliche … Frustration?


      Es ähnelte jenem nagenden Gefühl, eine Pflicht vernachlässigt zu haben. Allerdings setzte ihm dieses Gefühl beinahe schmerzhaft zu.


      Und warum sollte Trehan das Gefühl quälen, er habe etwas vergessen? Er tat immer alles, was von ihm erwartet wurde. Der stets gefühlskalte, stets rationale Trehan konnte sich das einfach nicht erklären.


      Was habe ich unerledigt gelassen? Trehan rieb sich mit der Hand die Brust, als er zu einem der zahllosen Bücherregale hinüberging. Er wählte den Bericht eines Forschungsreisenden aus, den er erst kürzlich erworben hatte, und begab sich zu seinem Lieblingssessel vor dem Feuer, mit der Absicht, sich in den Erzählungen des Lebens außerhalb dieses Berges zu verlieren, in Gefühlen, die er niemals fühlte, und Erlebnissen, die er nie durchlebte.


      Doch an diesem Tag gelang ihm das nicht.


      Nachdem er dieselbe Seite ein Dutzend Mal gelesen hatte, schloss er den Band und starrte in die Flammen, während er sich darum bemühte, die schmerzende Leere in seinem schlummernden Herzen zu identifizieren.


      Seine Finger schlossen sich fester um das Buch, bis sie beinahe im Einband versanken. Bei allen Göttern, was habe ich nur übersehen?


      Doch seine Furcht wuchs immer weiter. Und dann war da ein Wort, ein Flüstern in seinem Geist …


      Beschützen.
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